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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen, und Raumschiffe des Typs PHOENIX sind für schnelle Kurierflüge vorgesehen.

Während sich in der Milchstraße die Spannungen zuspitzen und der Superintelligenz ES möglicherweise das Ende droht, ist Reginald Bull nach wie vor mit dem ursprünglichen PHOENIX in kosmischer Ferne unterwegs. Die Besatzung des kleinen Schiffs ist einer kosmischen Trasse gefolgt und hat mittlerweile eine Reihe von Geheimnissen gelöst.

So weiß man nun, welche Beziehungen es zwischen dem Sternwürfel, der toten Galaxis Malora und dem Brennenden Nichts gibt. Der nach wie vor mysteriöse Aelor ist das Bindeglied, und das Handelsvolk der Portuu hat sich eigentlich auf ihn verlassen.

Nun ist er in der alten Heimat, die er nicht wiedererkennt – es droht AELORS RACHE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Loffiter – Der Wüko geht auf eine Reise und sucht nach dem Glück.

Uedim – Der Flottenkommandant geht in einen Rettungseinsatz und schreibt Gedichte.

Reginald Bull – Der Terraner will in den Zyklonwall vorstoßen.

Kaelom – Der kosmische Kurator will einen alten Freund wiedersehen.

Aelor – Der Ennu Malor will nur noch Rache.

 


Prolog

 

Sie haben lange geschlafen. Wie lange? Das wissen sie nicht. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf. Beinahe so etwas wie der Tod.

Aber nun erwachen sie.

Da war ein Impuls. Er kam von außen. Er war es, der ihnen neue Kraft gegeben hat. Er hat sie über die Schwelle getragen.

Nun sind sie wach. Genauer: Ein Teil von ihnen ist wach. Viele andere schlafen noch. Nur gemeinsam, in der Vielzahl, können sie tun, wozu sie bestimmt sind. Denn nur dann sind sie handlungsfähig. Und intelligent.

 


1.

 

Welt zwei.

Das war die prosaische Bezeichnung, die die Bewohner des Sternwürfels dem zweiten Planeten des Systems 3-9-2 gegeben hatten, das an einer der Außenseiten des Würfels lag. Es war eine Randwelt in jeder Beziehung: ein Planet ganz am äußeren Rand des Sternwürfels, fernab von dem ganzen aufgeregten Trubel, der im Innern herrschte. Eine Provinzwelt ohne große Bedeutung.

Welt zwei war eine der ersten Sternwürfelwelten, die nach der Selbstauflösung der Superintelligenz LEUN von den Leunvölkern besiedelt worden war. Es war eine raue Welt. Eine kalte Welt.

Die Einwohner nannten ihren Planeten das Große Auge. Die Riesensonne, die aus der Ferne auf den Planeten herabbrannte, erwärmte den großen Ozean. Aber rings um den Ozean, in der Zwielichtzone, begann die Eisschicht, die sich bis auf die andere Seite des Planeten zog und diese vollkommen bedeckte. Denn das Große Auge wandte immer nur eine Seite seiner Sonne zu. Auf der anderen Seite herrschte ewige Nacht.

Die Leun, die auf diesem Planeten lebten, hielten sich fast ausschließlich in der Zwielichtzone auf. Dort lagen ihre Dörfer, Städte und Raumhäfen. Es waren nicht viele Leun, die sich auf dem Großen Auge angesiedelt hatten. Zurzeit zählten sie nicht einmal einhunderttausend Individuen. Sie – oder besser: ihre Vorfahren – hatten sich bewusst für die Verhältnisse entschieden, die auf diesem Planeten herrschten. Denn viele von ihnen liebten die Einsamkeit.

Loffiter mochte das einfache Leben, das sein Heimatplanet ihm bot. Aber er war keiner von denen, die gerne allein waren.

Das lag zum einen daran, dass er ein Wüko-Leun war. Aufgrund einer biologischen Anlage empfanden viele Wüko-Leun Unwohlsein, wenn sie ohne Gesellschaft waren. Bei Loffiter war diese Anlage allerdings schwach ausgeprägt.

Doch zumindest war Effeff-dreizehn immer bei ihm. Effeff-dreizehn war ursprünglich ein einfacher Reinigungsroboter für planetare Gebäude und Raumschiffskabinen gewesen. Loffiter hatte ihn mit einem künstlichen Bewusstsein und einem Small-Talk-Modul aufgepeppt, sodass die Gespräche mit ihm über Reinigungspläne und die Wartung von Saugbürsten hinausgingen.

»Ist dir aufgefallen, dass der Himmel seine Farbe gewechselt hat?«, fragte Loffiter, der mit Effeff-dreizehn auf einem Felsen saß und auf das glitzernde Meer hinaussah.

In seinem Rücken türmte sich das große Gebirge in die Höhe, das beinahe ausschließlich aus Eis bestand. Zwischen dem Gebirge und dem Meer, in der Zwielichtzone, hatte sich Loffiters gesamtes bisheriges Leben abgespielt.

»Ja, ja, das Wetter«, sagte der Roboter leichthin. »Soll ich in den Nachrichten abfragen, ob es sich in den nächsten Tagen bessern wird?«

Loffiter hob den Kopf. Oben über den Himmel zogen zerfranste schwarze Wolkenfetzen. Sie erreichten dort hohe Geschwindigkeiten. Der Himmel hatte tatsächlich eine fahlgelbe Farbe angenommen, als ob er nicht länger freundlich zu den Bewohnern des Großen Auges sein wollte. Als ob etwas Gewaltiges bevorstünde. Etwas Grausames. Manchmal konnte man so etwas ja spüren.

Loffiter zog den rauen Umhang enger, der ihm Schutz vor Wind und Kälte bot.

»Tu das!«, sagte er kurz angebunden.

Loffiters Haut war schwarz wie die Nacht und vollkommen haarlos. Wüko-Leun waren nicht dafür geschaffen, auf einsamen Felsen in der Kälte zu sitzen und aufs Meer hinauszustarren. Dennoch lebten viele von ihnen auf dem Großen Auge. Ebenso wie viele andere Völker der Leunzivilisation. Die Leun, so verschieden sie waren, gehörten zusammen, egal wie sie aussahen. Das hatte etwas damit zu tun, dass sie einmal alle in der Superintelligenz LEUN vereint gewesen waren. Aber das war Vergangenheit, und die interessierte Loffiter nicht sonderlich. Er war lange nach dieser Zeit geboren worden.

Überhaupt neigten die Bewohner des Großen Auges dazu, den Vorgängen außerhalb ihrer kleinen Welt keine große Aufmerksamkeit entgegenzubringen. Natürlich war ihnen nicht entgangen, dass die Admiralin Foersh den Würfel aus der Agolei gebracht und auf eine lange Reise durch das Weltall geschickt hatte. Dass Bruderkrieg, Revolution und Gravogischt ihre Spuren hinterlassen hatten, auf jedem Planeten des Sternwürfels. Dass ein Außenseiter, ein Yuit namens Gucky, im Sternwürfel erschienen war und herausposaunt hatte, Foersh wäre in Wahrheit von einem anderen Wesen namens Aelor besessen, das nun die Geschicke des Würfels lenkte.

Aber was interessierte es die Bewohner des Großen Auges, solang sie ihr einfaches Leben führen konnten! Loffiter interessierte sich nicht einmal besonders für andere Leun, außer vielleicht für den alten Rori. Und für eine bestimmte Wüko. Aber sie war weit weg, und er hatte lange nichts von ihr gehört.

Effeff-dreizehn meldete sich mit einer überraschenden Nachricht: »Die planetaren Wetterstationen beobachten, dass sich die Aerosole in der Atmosphäre ungewöhnlich bewegen. Sie streuen das Licht anders, daher hat der Himmel diese Farbe angenommen.«

»Aha«, machte Loffiter ohne große Hingabe und warf einen Stein in Richtung Ozean. »Woran liegt's?«

»Ich habe den würfelweiten Funkverkehr abgehört.« Der Roboter klang beinahe stolz. »Draußen sagen sie, es gäbe eine Fehlfunktion der GRAVEN-Stationen.«

Loffiters Interesse hielt sich noch immer in Grenzen. Die GRAVEN-Stationen machten das Gesamtkonstrukt des Sternwürfels überhaupt erst möglich, aber das war es auch schon. Im Grunde redete er nur weiter, um irgendetwas zu sagen. »Gravitationseffekte der GRAVEN-Stationen, die bis zu einem Planeten reichen, mit Auswirkungen auf die Aerosole seiner Luftschicht? Wo gibt's denn so was?«

Effeff-dreizehn legte sich schief, ein Ausdruck seiner Ratlosigkeit – sofern ein Roboter ratlos sein konnte. »Es ist wohl wieder ein schwerer Defekt. Draußen im Sternwürfel sagen sie, die Gravogischt wird zurückkommen und über unseren Planeten hinwegfegen. Es kann durchaus sein, dass das Große Auge dabei Maximalschaden erleiden wird.«

Loffiter sah den Roboterfreund skeptisch von der Seite an. Hatte Effeff-dreizehn soeben den Weltuntergang vorhergesagt?

 

*

 

Loffiter beschloss, dass das Small-Talk-Modul von Effeff-dreizehn nicht stark genug war, um mit dem Roboter Themen von solcher Tragweite zu besprechen.

Also trottete er zur Bude des alten Rori, den er hin und wieder besuchte.

Die Wohnzelle im Norden des Dorfes war eigentlich ein altes Raumschiffsmodul, das am Rand des Eisgebirges halb im Felsen steckte. Wie es einmal dazu gekommen war, dazu hatte Rori sich nie geäußert, und Loffiter hatte ihn nicht danach gefragt. Er hatte einfach geahnt, dass es ein Geheimnis war, das der Alte lieber für sich behalten wollte.

Rori war das, was man einen Einsiedler nannte. Die Leun im Dorf sagten, er benutze kaum jemals die technischen Geräte, die ihm in seiner Bude zur Verfügung standen, und Loffiter hatte ihn nie woanders als in unmittelbarer Nähe des Raumschiffsmoduls gesehen. Ein paar Schritte entfernt baute Rori in einem kleinen Garten Wurzelgemüse an. Wenn das Große Auge eine unbedeutende Randwelt am äußeren Rand des Sternwürfels war, lebte Rori auch noch am äußeren Rand der bewohnten Zone, eine Stunde Fußmarsch entfernt vom nächsten Dorf. Das Vergnügen seines Lebens bestand darin, sorgfältig über viele Dinge nachzudenken.

Eines Tages, als Loffiter ein kleiner Junge war, hatte Rori ihn erwischt, wie er mit seinen Freunden Steine auf dessen Unterkunft geworfen hatte. Die Freunde waren weggelaufen, aber Loffiter war über einen Felsen gestolpert und hatte sich am Fuß verletzt. Rori hatte ihn in seine Bude gebracht, die Verletzung mit einer Medoeinheit behandelt, und seitdem waren sie so etwas wie Freunde.

»Hast du Kummer?«, fragte Rori nun und goss aus einer mit einer Kerze erhitzten Kanne heißes Wasser in einen Becher. Zu Effeff-dreizehn, der unbeholfen im Gang herumstand, sagte er: »Sitz!«

Gehorsam rückte der Roboter zur Seite und senkte sich ab.

Rori mochte keine Roboter. Er fand, es gab zu viele von ihnen.

Es war sein gutes Recht, so zu denken. Denn Rori war ein Yuit. Einer von sehr wenigen, die überhaupt noch am Leben waren. Rori war sehr alt. Manche sagten, er habe schon gelebt, als die ersten Leun das Große Auge neu besiedelt hätten.

»Die Leute sagen, der Weltuntergang stehe bevor«, sagte Loffiter und nahm den Becher mit der heißen Flüssigkeit entgegen. »Es ist wieder irgendwas mit den GRAVEN-Stationen.«

Rori wärmte die Hände an seinem eigenen Becher. »Kümmert dich das?«, fragte er und führte das heiße Getränk zum Mund.

Loffiter dachte ernsthaft über die Frage nach. »Wenn die GRAVEN-Stationen verrücktspielen, wird das unser Leben vollkommen auf den Kopf stellen. Vielleicht wird sogar der Planet zerstört, durch einen Gravostoß oder so etwas, das wär's dann für uns. Ich wette, die anderen im Dorf reden sich darüber längst die Köpfe heiß.«

Der Yuit strich über seine Schnurrhaare. Sie waren grau, so wie sein Fell. »Ich frage noch mal: Kümmert dich das?«

Loffiter wusste nicht, was er darauf sagen sollte.
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»Du bist jung«, sagte der Yuit. »Also machst du dir vielleicht vor, du wüsstest noch nicht, dass deine Zeit begrenzt ist. Ich denke, du hast schon darüber nachgedacht. Zu welchem Schluss bist du gekommen?«

Loffiter machte große Augen. »Oh, ich weiß nicht«, log er. »Ich ... ich denke, ich lebe ja nur mein Leben. Ich versuche das so zu tun, dass ich glücklich bin.«

Rori beugte sich vor. »Sehr richtig«, sagte er. Seine Stimme krächzte ein wenig, wie immer. »Was kümmert es dich, was draußen im Sternwürfel geschieht? Was kümmert es dich, was die anderen Leun denken? Du bist es, der dein Leben lebt.«

Er starrte in eine imaginäre Ferne. »Ich nehme an, die Tachmanen rufen schon nach ihrem Gott Zinglidroggh, dass er sie retten möge. Sie wollen glauben, ihr Leben habe nur einen Sinn, wenn am Ende ihr Gott auf sie warte. Als ob sie es nicht besser wüssten.«

Der Yuit schüttelte sich. »Denk daran, was unser ganzes Volk einmal getan hat. Es wollte ewig leben, indem es seine individuellen Bewusstseine in einem großen Kollektiv vereint hat. Aber es ist nicht das Kollektiv, das zählt, sondern das Individuum. Du lebst dein Leben, von Anfang bis Ende. Gib acht, dass du damit zufrieden bist. Das ist alles, was du tun musst.«

Loffiter glaubte nicht, dass er alles erfasste, was der alte Yuit ihm sagen wollte. Dafür war er wohl noch zu jung. Aber er wollte glauben, dass er einen Teil davon verstand.

»Hast du Angst vor dem Ende?«, fragte er.

»Sie sagen mal wieder, der Weltuntergang stehe bevor«, sagte der alte Yuit. »Vielleicht kommt es so, vielleicht nicht. Was können du und ich schon dagegen tun? Ich jedenfalls bin hier und lebe mein Leben. Ich werde es weiterleben bis zum Ende, wann immer es kommt. Wie ist das bei dir?«

Loffiter schwieg.

Als er später mit Effeff-dreizehn nach Hause ging, in seine eigene Hütte im Dorf bei den anderen, dachte er noch lange über die Worte des alten Yuit nach.

Er wollte glauben, dass er keine Angst vor dem Ende der Welt haben müsse, solang er sein eigenes Leben lebte und damit glücklich war.

Dann fiel ihm ein, dass er nicht glücklich sein konnte, wenn er Katiniya niemals wiedersah.

Wenn er irgendwo sein wollte, wenn die Welt endete, dann bei ihr.

 


2.

 

Der PHOENIX stand vor dem Zyklonwall, einem Brennenden Nichts, in dem die Gesetze des Standarduniversums keine Gültigkeit besaßen. Darin verborgen war 5-5-5, die Steuerstation mit der Schaltzentrale des Sternwürfels, diesem unglaublichen Gebilde aus Sternen, die in einer streng geometrischen Form angeordnet waren und auf Befehl von 5-5-5 aus in ihrer Gesamtheit durch den Weltraum bewegt werden konnten. Dabei rückten die einzelnen Sterne in ihrer relativen Position nicht voneinander ab.

An diesem Ort, im Zentrum des Sternwürfels, versperrte das reine Nichts den Weg ins Innere. Das ganze Raumgebiet und der Weltraum dahinter sahen aus, als wären sie aus der Raum-Zeit herausgestanzt worden.

Reginald Bull und die Crew des kleinen Fernraumschiffs warteten darauf, dass Aelor ihnen, wie vereinbart, einen Korridor durch den Zyklonwall schaltete und damit Zugang ins Innersanktum gewährte, die Machtzentrale des Sternwürfels.

Bull kannte sich im Innersanktum gut aus. Von dort aus hatte er fast sechzig Jahre lang den Sternwürfel kommandiert. Vielmehr: Dort war er rund sechzig Jahre lang ein Gefangener gewesen. Es hatte ihn fast den Verstand gekostet.

Dort hatte sich nun der Portuu Aelor eingenistet. Das neuronale Gespinst, das den eigentlichen Portuu darstellte, saß im Körper der Admiralin Foersh und hatte damit die Herrschaft über den Sternwürfel an sich gerissen. Aelor, der letzte Ennu Malor, ein Nichtsjäger. Er hatte ein paar Jahrzehntausende damit verbracht, das letzte verbleibende Brennende Nichts zu suchen, mit dem er die Trassenmacher vernichten und damit seine Heimatgalaxis Malora retten wollte. Er war es, der das Brennende Nichts ins Zentrum des Sternwürfels gebracht hatte, und Transitionssprung für Transitionssprung brachte er den Würfel näher an Malora heran.

Aelor war dafür verantwortlich, dass die nahezu unbesiegbare Portuu-Flotte unter Kommandant Uedim nicht mehr schoss. Uedims Kristallraumern gegenüber standen siebzigtausend Kampfschiffe der Sternspitze, die Wachflotte des Sternwürfels. Sie hatten sich todesmutig aufseiten des PHOENIX in einen Kampf gestürzt, den sie nicht gewinnen konnten. Aber seit ein paar Stunden herrschte Waffenstillstand. Noch.

Aelor hatte zugestimmt, den PHOENIX durch den Zyklonwall zu leiten und Bull zu empfangen. Aber seitdem hatte Aelor sich nicht mehr gemeldet. Der Nichtsjäger schwieg. Keine Koordinaten, kein Leitstrahl, kein Mucks. Nichts.

Bull unterdrückte einen Fluch. Wenn er eines hasste, war es Untätigkeit. Auf irgendein Ereignis zu warten, das vielleicht niemals eintrat. Er neigte dann dazu, eine grimmige Visage aufzusetzen und mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf und ab zu gehen. Das war immer schon so gewesen in seinem langen Leben, und er hatte nie gelernt, Geduld zu üben. Auch wenn er manchmal gezwungen gewesen war, lange auszuharren.

Der PHOENIX hatte keine Kommandozentrale im herkömmlichen Sinn. Die Besatzung konnte jederzeit überall an Bord und bis zu einem Radius von fünfhundert Metern sogar außerhalb des Raumschiffs virtuelle Arbeitsstationen aktivieren. Über Kommandoheadsets waren sie miteinander verbunden.

Aber in diesem Moment, da sie zwischen zwei bis an die Zähne bewaffneten Kriegsflotten vor dem Zyklonwall im Zentrum des Sternwürfels standen, hatten sich alle Besatzungsmitglieder in der Lounge eingefunden, dem kugelförmigen Freizeit- und Aufenthaltsbereich gleich hinter der Spitze des PHOENIX, die in Flugrichtung wies. Es war so, als wollten sie zusammensein in diesen Stunden, in denen die Spannung greifbar war, aber nichts wirklich Aufregendes geschah. Seit sie zuletzt von Aelor gehört hatten, war der Sternwürfel ein weiteres Mal transitiert und abermals ein Stück näher an Malora herangekommen. Sonst war nichts vorgefallen, das der Rede wert war.

Das Bordbewusstsein Sky projizierte Holos der stellaren Umgebung auf die konkaven Außenwände der Lounge. Bull erkannte zahlreiche Kristallschiffe der Portuu, die verschiedene Größen und individuelle Ausformungen hatten. Aber alle sahen sie aus wie im Sternenlicht glitzernde Kristalle. Die Außenhüllen dieser Schiffe bestanden aus Stellarem Hauch. Das war es, was sie unbesiegbar machte.

In respektvollen Abständen zu Uedims Flotte standen die Schiffe der Sternspitze: von 3000 Meter breiten Weltraumfestungen bis zu kleineren Kampfraumern, denen die typisch Keilflügelform der Leunschiffe gemein war. Immer wieder verschoben sich kleinere Einheiten und nahmen neue Positionen ein, wie Figuren in einem festgefahrenen Schachspiel, die von den Spielern nur noch lustlos hin- und hergeschoben wurden.

»Was soll das werden?«, brummte Bull. Er sagte es so leise, als spräche er nur zu sich selbst. In Wahrheit wollte er wissen, ob einer seiner Kameraden in dem kleinen Raumschiff eine intelligente Antwort parat hatte.

Die Besatzung des PHOENIX:

Dr. Liam Barstow, Chefingenieurin und Erbauerin des PHOENIX. Sie hatte zu dem Raumschiff eine fast so liebevolle Beziehung wie eine Mutter zu ihrem Kind.

Meg Ontares, die Medikerin, deren Lebensfreude oft an Fröhlichkeit grenzte. Die beiden Frauen waren Terranerinnen.

Dann der Kurator Kaelom, den sie auf der Steuerwelt der kosmischen Trasse aufgegabelt hatten, ein Portuu wie Aelor und Uedim. Er hatte sich ihnen zunächst nur angeschlossen, weil er einen Weg suchte, sie zu übervorteilen. Erst als er erkannt hatte, dass sie auf dem Weg zu Aelor und dem Brennenden Nichts waren, hatte er wahres Interesse an der Mission des PHOENIX gezeigt. Ein zweifelhafter Verbündeter.

Schließlich der sterblich gewordene Polymerroboter, der sich selbst die Legende oder der kosmische Problemlöser nannte. Er hatte die Trassenmacher erschaffen, die Aelor so gerne vernichten wollte, ebenso das Transmittersystem, durch das sich der gesamte Sternwürfel fortbewegen konnte.

Und dann war da ja noch die Bordintelligenz, Sky, die man ebenfalls als Besatzungsmitglied des PHOENIX ansehen musste.

Im Medo-Center hinter der Lounge lag außerdem in einem Suspensionsalkoven die Transmitterspezialistin Anzu Gotjian außerhalb des Zugriffs der Zeit, bis man eine Gelegenheit fand, ihr eine Zelldusche zu verschaffen. Gut möglich, dass die Gelegenheit niemals kommen würde. Das war dann eben Pech für Anzu.

Es war die Legende, die auf Bulls dahingemurmelte Frage antwortete: »Wir wissen nicht, was in 5-5-5 geschieht. Aelor könnte etwas zugestoßen sein, seit wir das letzte Mal Kontakt mit ihm hatten. Vielleicht hat es eine Rebellion gegeben, er ist überwältigt worden, und ein anderer hat die Macht im Innersanktum an sich gerissen. Jemand, der nichts davon hält, dass wir ihn besuchen kommen.«

Bull drehte sich zur Legende um und schüttelte langsam den Kopf. »Das Innersanktum ist die sicherste Bastion, in der sich jemand verschanzen kann. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Euer Yuit Gucky hat den Keim des Widerstands gegen Foersh im gesamten Sternwürfel gesät«, warf ausgerechnet der Kurator Kaelom ein. »Bevor er verschwunden ist. Die Völker des Sternwürfels wissen nun oder ahnen zumindest, dass die Admiralin nicht mehr sie selbst ist, sondern dass ein Portuu in ihrem Körper steckt. Aelor.«

Abermals schüttelte Bull den Kopf. »Zunächst einmal, Gucky ist ein Ilt«, brummte er. »Kein Yuit. So hat er sich zumindest selbst immer bezeichnet. Belassen wir es dabei, auch wenn die Ilt von den Yuit abstammen. Der Kleine hat viel drauf, so viel steht fest. Es mag sein, dass er die Völker des Sternwürfels gegen die Führung aufgestachelt hat. Aber damit kommt er niemals ins Innersanktum. Wenn Aelor nicht will, dass etwas im Sternwürfel geschieht, geschieht es nicht. Er hat die absolute Macht.«

»Ich fange eine Vielzahl von Hyperfunknachrichten auf«, unterbrach Sky. Die Semitronik verzichtete darauf, als Avatar in Erscheinung zu treten und sprach stattdessen als körperlose Stimme zu ihnen. Sie klang wie ein sympathischer junger Mann, der genau wusste, was er tat. »Die solltet ihr euch vielleicht einmal anhören. Sie stammen allesamt aus den Randbezirken des Sternwürfels.«

Bull fuhr herum, obwohl da eben kein Besatzungsmitglied des PHOENIX war, dem er sich hätte zuwenden können. »Eine Vielzahl, sagst du? Alle auf einmal? Spiel uns eine Auswahl vor!«

Sofort erklangen scheinbar von überallher zahlreiche, teils verzerrte, Funknachrichten, die einander überlagerten, aber dennoch klar verständlich waren. Sky spielte die Rufe in einer Art ab, dass Bull und seine Leute schnell einen guten Überblick bekamen.

»... der Himmel, was ist denn mit dem Himmel los ...«

»... ist das die Gravogischt? ...«

»... ein Riss, oh mein Gott, ein riesiger Abgrund ...«

»... Erkundungsschiff meldet sich nicht mehr. Unsere Satelliten orten Trümmerstücke ...«

»... ein Beben nach dem anderen. Als ob der Planet auseinanderbricht ...«

»... GRAVEN-Stationen spielen verrückt. Die Gravogischt fegt alles weg ...«

»... versuchen, Innersanktum zu rufen. Innersanktum meldet sich nicht ...«

»... Admiralin Foersh muss eingreifen ...«

»... oder dieser Aelor ...«

Meg Ontares war bleich geworden. »Es sind Hilferufe. Können wir irgendwie eingreifen?«

Bull fuhr mit der Hand durch den unverwüstlichen Bürstenhaarschnitt, den er seit Jahrtausenden bevorzugte. Damit konnte man zur Erfrischung notfalls einfach den Kopf unter einen Wasserhahn halten und sah hinterher dennoch einigermaßen passabel aus.

»Du sagtest«, fragte er laut in Richtung der körperlosen Bordintelligenz, »die Nachrichten kämen aus den Randbezirken?«

Sachlich zählte Sky auf: »1-4-7, 1-8-2, 2-8-1, 3-9-2 ...« und so weiter. Insgesamt waren zwölf Systeme betroffen.

»Alle genau an den Außenseiten des Würfels«, murmelte Bull.

Der Sternwürfel war ein künstlich geschaffenes kosmisches Gebilde aus ursprünglich 9 mal 9 mal 9 würfelförmig angeordneten Sternsystemen, die alle genau im Abstand von 270,23 Lichttagen zueinander standen. Nur im genauen Mittelpunkt des Würfels gab es kein solches System. Der gesamte Sternwürfel hatte ein Volumen von über 200 Kubiklichtjahren. Die einzelnen Systeme wurden von vorne oben bis hinten unten mit einem dreiteiligen Koordinatensatz bezeichnet. Das bedeutete, jedes System, dessen Bezeichnung eine 1 oder eine 9 enthielt, befand sich auf einer der sechs äußeren Schichten – die Randbezirke, von denen Sky gesprochen hatte.

»Es sind diese zwölf Systeme«, fragte Bull, »und keine anderen, die betroffen sind?«

»Korrekt«, bestätigte Sky. »Ich werde sofort Meldung machen, falls welche aus dem Innern des Sternwürfels hinzukommen, oder falls überhaupt welche hinzukommen.«

Bull nickte geistesabwesend. »Wir werden das im Auge behalten müssen. Falls die Gravogischt auf die Planeten trifft, könnte es dort sehr unangenehm werden. Und falls noch mehr Systeme betroffen werden, wird die Sternspitze kaum genug Gravitationsbrecher haben, um zu den Welten vorzustoßen und die Bevölkerung zu retten.«

»Wenn mehrere GRAVEN-Stationen verrücktspielen«, sagte die Legende, »und nicht nur eine, kann das kein Zufall sein. Es kann auch nicht von einer einzelnen Station aus behoben werden. Man muss von 5-5-5 aus eingreifen, um den Sternwürfel zu stabilisieren.«

»Wie wir den Funkrufen entnehmen«, sagte Bull, »versuchen die alle, das Innersanktum zu erreichen. Sie haben damit ebenso wenig Erfolg wie wir. Aber du hast recht: Wir haben nun einen Grund mehr, zu Aelor vorzustoßen. Sky!«

»Ich intensiviere meine Funkrufe an Aelor«, gab die Bordintelligenz zurück. »Wir senden seit zwei Stunden ununterbrochen Kontaktanfragen. Bisher keine Antwort.«

»Wir bekommen gleich Bilder aus den würfelinternen Netzwerken«, meldete Dr. Barstow von ihrer Station, mit der sie sich in den zurückliegenden Minuten intensiv ausgetauscht hatte.

Im selben Moment flammten mehrere Holos zwischen Bull und den anderen auf. Einige zeigten planetare Himmelspanoramen mit polarlichtartigen Leuchterscheinungen, andere apokalyptische Szenen. Ein Leunschiff im Weltraum wurde wie von einer eisernen Faust gepackt und davongeschleudert. Ein anderes wurde urplötzlich aus seiner Bahn gerissen und zerquetscht wie eine unnütz gewordene Blechdose. Durch ein endloses Steppengebiet zog sich in rasender Geschwindigkeit ein Riss, aus dem Nichts türmte sich ein neues Gebirge auf. Über einen Ozean rollte kilometerhohe Tsunamis. Weltuntergang überall.

»Die Gravogischt gerät wieder außer Kontrolle«, stellte Barstow nüchtern fest. »Es tritt beinahe gleichzeitig auf diesen zwölf Randwelten auf, auch wenn wir sie noch in unterschiedlichen Phasen der Katastrophe sehen. Stark betroffen ist der die GRAVEN-Stationen umgebende Weltraum. Viele Schiffe sind zerstört worden. Die Überlebenden versuchen Raumgebiete zu erreichen, die sie für sicher halten. Die Wellen erreichen sogar schon einige der Würfelplaneten. Dort wird sich die Lage voraussichtlich in den nächsten Stunden verschlimmern.«

»Es gibt bereits viele Verletzte und im Raum Gestrandete«, meldete Meg Ontares von ihrer Station. »Können wir helfen?«

Bull sah demonstrativ Richtung Spitze des PHOENIX, wo der wycondrische Fiktivtransmitter stand, dann zum Heck mit dem Beiboothangar für die BENU, eine Space-Jet der SIGA-Klasse. »Dies ist ein kleines Schiff. Kaum geeignet, Opfer planetarer Katastrophen aufzunehmen. Dazu kommt, dass die Gravogischt Schiffe wie unseres auseinanderreißt. Wir werden mit den Kommandeuren der Sternspitze sprechen. Sie müssen Gravitationsbrecher einsetzen, um zu den Gestrandeten vorzustoßen. Wenn sie nicht schon von selbst drauf gekommen sind. Die Flotten der Leun und der Portuu können Überlebende aufnehmen.«

Gravitationsbrecher waren keilförmige Spezialschiffe, die dafür geschaffen worden waren, sich in der Nähe der GRAVEN-Stationen gefahrlos durch das dort herrschende Gravitationschaos zu bewegen. Nun schwappte die Gravogischt gewissermaßen über den Bereich der Stationen hinaus, wie damals, als der Sternwürfel noch in der Agolei gestanden hatte. Ebenso wie der PHOENIX waren die Gravitationsbrecher nicht darauf ausgerichtet, große Mengen an Lebewesen aufzunehmen, zumal solchen, die medizinischer Versorgung bedurften.

Bull drehte sich zu Ontares um. »Wir werden unseren Anteil leisten«, versprach er. »Für den Anfang versuchen wir, Aelor zu überzeugen, uns doch noch einzulassen. Wenn die GRAVEN-Stationen schuld an der Katastrophe in den Randbereichen sind, können wir das Übel am besten vom Innersanktum aus an der Wurzel packen. Sky?«

Abermals reagierte die Bordintelligenz sofort. »Seitdem wir die Meldungen erhalten haben, orte ich unablässig und nehme Werte auf. Noch kann ich nicht mit Sicherheit sagen, wie die Dysfunktion der GRAVEN-Stationen zustande kommt. Aber es zeichnet sich eine Interpretation ab, deren Wahrscheinlichkeitswerte höher liegen als alle anderen. Es handelt sich um eine gezielte Manipulation von 5-5-5 aus.«

Die Legende sprach Bull mit einer gewissen Überheblichkeit von der Seite an: »Ich komme zu derselben Interpretation. Es ist Aelor im Innersanktum, der den Sternwürfel gezielt destabilisiert.«

Bull zog die Augenbrauen zusammen. »Verflucht und zugenäht. Warum tut er das?«

Kaelom hatte seit einiger Zeit nichts gesagt. Bull hatte angenommen, dass der Kurator nach der tödlichen Verletzung seines alten Körpers noch unter Schock stand. Im Sternhaufen Yillagmeniir hatten sie ihm einen neuen jungen Körper besorgt, den der Portuu bezogen hatte. Aber Kaelom schien sich einfach nur für einen Moment zurückgezogen zu haben, um in aller Ruhe nachzudenken.

»Ich glaube«, sagte er langsam, »ich weiß, warum Aelor das getan hat.«

Alle drehten sich zu Kaelom um.

 


3.

 

In Loffiters Dorf in der Zwielichtzone des Großen Auges war so etwas wie eine Vibration zu spüren, ein Sirren in der Luft. Etwas hatte sich verändert gegenüber dem Leben, wie es sich noch bis zum vorigen Tag angefühlt hatte.

Es war keine echte Vibration, ein Rütteln des Bodens, ein hörbares Geräusch oder so etwas. Es war vielmehr die Art, wie die Leun sich auf der Straße verhielten. Welchem Teilvolk sie auch immer angehörten, ob sie Wüko, Zha, Kheti oder Tachmanen waren, die Leun waren nervös. Sie redeten weiterhin über Alltagsdinge, aber nicht mehr mit der Unbefangenheit wie zuvor. In ihren Köpfen ging es auf einmal um Vorgänge im Sternwürfel. Es war ein allgemeines Gespür, dass der normale Alltag der Leun bald keine Rolle mehr spielen würde.

Manche spekulierten über die Fehlfunktion der GRAVEN-Stationen und wie man sie beheben konnte. Andere überlegten, wie sie von diesem Planeten wegkommen konnten. Wiederum andere suchten nach den Schuldigen.

»Dieser Außenseiter. Gucky, so hieß er doch? War er es nicht, der alles aufgewühlt hat? Nun haben wir die Katastrophe!«

»Aber hatte der Außenseiter nicht recht? Hat er nicht gesagt, dass Aelor die Macht im Zentrum des Sternwürfels übernommen habe? Was, wenn er ihn zerstören will?«

»Da ist noch einer von außen in den Würfel gekommen, dieser Kaelom. Was wissen wir eigentlich über ihn? Vielleicht ist er schuld daran, dass sich der Himmel verfärbt.«

»Draußen sind bereits Raumschiffe gestrandet. Ich habe gehört, einige seien sogar zerquetscht worden.«

»Ich habe persönlich einen Hilferuf rausgeschickt. An die anderen Systeme. Sogar an GRAVEN.1b und 5-5-5.«

»Haben sie geantwortet?«

»Die antworten keinem kleinen Leun, der irgendwo auf einer äußeren Randwelt lebt!«

»Was ist mit den inneren Würfelwelten? Werden sie Hilfe schicken?«

»Wir müssen ins Würfelinnere fliehen. Wir müssen weg vom Großen Auge!«

»Es gibt bereits Warteschlangen zu den Raumhäfen. Alle verfügbaren Schiffe sollen bis zur Maximalzahl mit Flüchtlingen gefüllt werden.«

Was war nur mit den Leun los? Alle redeten von Dingen, die sie nicht verstanden. Jeder hatte eine Meinung. Schon schwangen sich die Ersten in klapprige Gleiter und machten sich auf eigene Faust auf den Weg in den Norden, wo angeblich bald Evakuierungsschiffe starteten, die alle vom Planeten wegbrachten. Alle, die rechtzeitig zu den Schiffen kamen.

Loffiter hob den Kopf.

Von überallher schrien Vögel auf, hoben sich in die Luft und zogen immer höher steigend in den Himmel. Einige flogen eine Weile im Kreis, bis sie sich orientiert hatten, schließlich flatterten sie davon Richtung Süden.

In rasender Geschwindigkeit färbte sich der Himmel in allen Regenbogenfarben. Es war, als ob das Firmament bunte Blasen warf. Es musste sich um den Ausläufer einer Gravofront handeln. Er griff in die Atmosphäre und traf dort auf Luftmoleküle, die das Licht anders brachen als zuvor. Die Vögel hatten die Gravofront schon im Vorfeld gespürt.

Und dann, wie eine Peitsche, die vom Himmel kam, zuckte die Gravofaust auf den Planeten hinab. Sie musste das Felsgebiet im Norden getroffen haben, nicht weit entfernt von Loffiters Dorf.

Loffiter spürte die Bebenwelle unter seinen Stiefeln, diesmal vibrierte der Boden wirklich. Optiken entlang der Hauptverkehrswege in den Norden zeigten, was dort geschah: Die Felslandschaft klaffte auseinander, als wollte der Planet in zwei Teile zerreißen. Vom Meer strömten Fluten in den Riss. Meereslebewesen und Boote, die dort unterwegs waren, wurden in dem Spalt hinabgerissen.

Nun herrschte reine Panik. Es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre das Dorf getroffen worden. Niemand wusste, was aus denen geworden war, die bereits nach Norden gezogen waren. Waren sie schon jenseits der Einschlagstelle vorgestoßen, oder hatte es sie in die Tiefe gerissen?

Mehr noch: Die Leun in Loffiters Dorf waren mit einem Schlag abgeschnitten vom Weg in den Norden. Im Dorf gab es vor allem Landgleiter und Lasttiere. Sie konnten den Abgrund nicht überwinden, der ins Land geschlagen worden war. Selbst die wenigen, die über flugtaugliche Vehikel verfügten, scheuten den Weg über das Katastrophengebiet. Wer konnte sagen, ob sie nicht von der nächsten Faust vom Himmel gerissen wurden? Wo war man überhaupt sicher?

Loffiter verfolgte das Ganze wie durch eine dicke Schicht Watte, als wäre er gar nicht er selbst, sondern beobachte sich in einem Traum.

Dann, ohne groß nachzudenken, schwang er sich in seinen kleinen Gleiter. Es handelte sich um ein bodengebundenes Oberflächenschwebevehikel, mit dem er keinesfalls hoch in die Luft oder gar in den Weltraum steigen konnte.

Er raste auf den klaffenden Riss zu. Aber nicht, um ihn zu überwinden. Dort in der Nähe lag das kleine Raumschiffsmodul, in dem der alte Yuit-Leun Rori lebte!

 

*

 

Der Himmel bemühte sich, wieder den alten fahlgelben Schimmer anzunehmen, doch es gelang ihm nicht ganz. Dunkle Schwaden zogen unaufhörlich durch die höheren Luftschichten. Sie drehten sich in tausend Wirbeln, wie auf einem mit groben Pinseln gemalten Gemälde, das zum Leben erwacht. Immerhin schien die Gravopeitsche entschieden zu haben, es für den Moment bei dem einen Hieb zu belassen. Doch sie lauerte irgendwo dort oben.

Das Raumschiffsmodul des Einsiedlers steckte, wie Loffiter es gewohnt war, im nackten Fels. Es wirkte unbeschädigt, jedenfalls nicht mehr als zuvor.

Mit bangem Herzen parkte Loffiter den kleinen Gleiter vor Roris Bude und ging schwankend darauf zu. Das Außenschott, eine ehemalige Laderampe, war verschlossen. Das konnte bedeuten, dass Rori das Schiff in den Nachtmodus versetzt hatte. Da auf der Seite des Großen Auges, auf der die Leun lebten, immer die Sonne schien, mussten die Planetarier ihre Unterkünfte künstlich verdunkeln, wenn sie in den Schlaf gehen wollten. Viele folgten dabei ihrem gewohnten Rhythmus. So konnte es sein, dass Leun, die im selben Dorf lebten, zu völlig unterschiedlichen Schlaf-und-Wach-Rhythmen lebten.

Bisher hatte Loffiter den Yuit immer, wenn er ihn sehen wollte, wach und aktiv angetroffen. Manchmal arbeitete er in seinem kleinen Garten, manchmal saß er in der Bude und dachte nach. Zu schlafen allerdings schien der Alte niemals.

Diesmal umwehte eine unheimliche Stille das Raumschiff des Yuit.

Beklommen dachte Loffiter daran, was Rori zuletzt zu ihm gesagt hatte: Ich werde mein Leben weiterleben bis zum Ende, wann immer es kommt.

Er hob den Arm, an dem er einen alten Codegeber trug. Eigentlich war es ein Multifunktionsgerät. Aber er nutzte es im Wesentlichen nur, um seinen Gleiter und seine Hütte aufzuschließen und Zahlungen an Kassenterminals zu leisten. Das Gerät enthielt aber auch die Öffnungscodes zu Roris Raumschiff. Der alte Yuit hatte sie ihm schon vor langer Zeit anvertraut, falls du sie mal brauchst.

Kreischend fuhr das Schott auf, und das fahle Licht des ewigen Tages fiel ins Innere des Raumschiffs, in dem es tatsächlich völlig dunkel gewesen sein musste. Vielleicht war lediglich die elektrische Beleuchtung ausgefallen. Konnten Gravophänomene so etwas bewirken? Aber Rori hatte doch Kerzen!

Das beklemmende Gefühl wuchs, während Loffiter die Rampe hochging und in die Wohnung des alten Einsiedlers gelangte.

»Licht!«, forderte er mit rauer Stimme.

Sofort legte er die Hand vor die Augen, als eine Lichtflut den Korridor durchdrang, der zu der Kammer führte, die Rori sein Wohnzimmer nannte.

In der Kammer fand Loffiter den Yuit zusammengesackt in einem Sessel. Er bewegte sich nicht.

Vor ihm stand ein Becher mit Wasser, das nicht mehr dampfte.

Rori war tot.

 

*

 

Loffiter hatte einmal gehört, die Lebenserwartung von Yuit läge bei 500 Jahren oder mehr.

Er hatte keine Ahnung, wie viele Jahre Rori schon erreicht hatte, aber er war ihm schon immer sehr alt vorgekommen. Loffiter wusste nicht, ob Rori an einer natürlichen Ursache verstorben war oder ob die Gravofront ihn irgendwie erwischt hatte. Vielleicht hatte sie seine inneren Organe zerquetscht?

Loffiter schüttelte sich bei dem Gedanken. Er hoffte, dass es nicht so gewesen war, und dass Rori eben gestorben war, als es Zeit für ihn war zu gehen.

Ich bin hier und lebe mein Leben.

Loffiter mochte gerne glauben, dass Rori im Frieden mit sich gestorben war und mit dem Leben, das er geführt hatte. Irgendwo in Raum und Zeit gab es dieses Leben ja noch. Nur alle anderen bewegten sich weiter im Strom der Zeit, der nun mal nur in eine Richtung führte.

Loffiter sah sich um. Nach dem, was von Roris Leben übrig geblieben war.

Einige Becher, Zettel und Gerätschaften. Sollte er etwas davon mitnehmen, als Erinnerung an den alten Yuit? Was nutzten Erinnerungsstücke, wenn darüber die Welt unterging?

Loffiter strich durch das alte Raumschiffsmodul. Hatte Rori Aufzeichnungen hinterlassen, die seine Gedanken dokumentierten? Hatte er ein Tagebuch geschrieben oder eine virtuelle Persönlichkeit programmiert, die sein Leben nach seinem Tod weiterlebte?

Nein, das war nicht Roris Art. Jeder Gedanke, den Rori je gehabt hatte, existierte nur noch an den Raum-Zeit-Koordinaten, an denen Rori einmal gelebt hatte.

Das Raumschiffsmodul, das Rori als Bude gedient hatte, musste einmal ein Hangar gewesen sein. Er hatte es mit kreuz und quer hochgezogenen Wänden in eine Wohnung verwandelt.

Als Loffiter durch eine dieser Wände in einen Raum gelangte, in dem er nie zuvor gewesen war, fand er den Gleiter. Ein blitzsauberes, viel besseres Modell als sein eigenes Klappergefährt.

Loffiter konnte sich nicht daran erinnern, Rori jemals in einem Fahrzeug gesehen zu haben. Mit dem Gerät konnte er um den halben Planeten reisen. Der alte Yuit hatte es wohl nur eingelagert, falls er es mal für irgendeinen Notfall brauchte. Wenn er das Ende der Welt nicht als solchen Notfall angesehen hatte, musste er wirklich glücklich gestorben sein.

Da erinnerte sich Loffiter an den Gedanken, den er zuletzt erfolgreich verdrängt hatte: Er würde nicht glücklich sterben können, ehe er nicht wenigstens einmal Katiniya wiedergesehen hatte.

Sie befand sich am anderen Ende der Welt.

Langsam, wie in einem Traum, stieg Loffiter in Roris Gleiter.

Damit konnte er es vielleicht bis dahin schaffen.

 


4.

 

Der neue Körper des Kurators Kaelom hatte einen konisch zulaufenden Kopf mit großen Knochenwülsten über dunklen knopfförmigen Augen. Die graubraune Haut spannte sich fest um die Wangenknochen. Der Wirtskörper war jung und straff und entstammte nicht einer Jahrhunderttausende währenden Evolution, sondern war eine aus den Biolaboratorien der Portuu hervorgegangene Züchtung mit der einzigen Bestimmung, als Wirtskörper zu dienen. Der wahre Besitzer des Körpers war jeweils das jahrzehntausendealte neuronale Gespinst, das von ihm Besitz ergriffen hatte.

Diesem alten Gespinst im jungen Körper wandten sich die in der Lounge des PHOENIX versammelten Besatzungsmitglieder zu, als Kaelom nach einer Weile des Schweigens das Wort ergriff.

»Ich habe Aelor viele Tausend Jahre lang gekannt«, sagte der alte Kurator bedächtig. »Was ist es schon, dass wir uns seit ein paar Jahrzehntausenden nicht mehr gesehen haben? Wir waren Kollegen. Man könnte sagen, wir waren Freunde. Jedenfalls gibt es niemanden, der Aelor so gut kennt wie ich. Ich weiß, wie er denkt. Ich weiß, was er fühlt. Es muss so sein.«

Reginald Bull dachte an Aelors Geschichte, die Kaelom ihnen erzählt hatte: Aelor hatte sich mit einem Äonenschiff aufgemacht, um seine Heimatgalaxis Malora vor den gefräßigen Trassenmachern zu retten. Dazu wollte er das letzte verbleibende Brennende Nichts aufspüren und bergen und nach Malora zurückbringen. Nun war er endlich zurückgekehrt und hatte vom Sternwürfel Besitz ergriffen.

»Blickt auf Malora!«, forderte Kaelom, als hätte er Bulls Gedanken gelesen. »Je näher wir der Galaxis gekommen sind, desto dunkler ist sie geworden. Seit der letzten Transition sehen wir nur noch Schwärze, eine klaffende Lücke mitten im All. Es lässt sich nicht mehr leugnen: Das Licht der Sterne ist verschwunden, weil die Sterne nicht mehr existieren. All das hat Aelor nach der letzten Transition gesehen. Er muss zu genau demselben Schluss gekommen sein wie wir.«

Bull schluckte. Kaelom sprach von Aelor. Aber die Erkenntnis, dass Malora ausgelöscht worden war, musste ihn genauso hart getroffen haben wie diesen. Was musste das für ein Gefühl sein!

Bull dachte an die Erde und das Solsystem. Seine eigene Heimatwelt war schon öfter in kosmischen Wirren verschwunden, bedroht, erobert, entvölkert, in die Umlaufbahn einer fremden Sonne versetzt oder hinter einem Zeitfeld versteckt worden. Aber so etwas? Völlige Vernichtung – dazu der ganzen Galaxis?

»Für Aelor muss das ein Schock gewesen sein«, fuhr Kaelom fort, als ginge es ihn persönlich nichts an. »Er ist nach Zehntausenden Jahren endlich in seine Heimat zurückgekehrt, um diese vor der Vernichtung zu bewahren, und erst vor ein paar Stunden hat er erkannt, dass er zu spät gekommen ist. Die Trassenmacher haben Malora zerstört.«

Bei Bull fiel langsam der Groschen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah hinüber zur Legende. Der Polymerroboter war derjenige, der die Trassenmacher einst erschaffen hatte. »Wen wird Aelor wohl dafür verantwortlich machen?«

»Die Yuit«, antwortete die Legende ungerührt. »Sie haben ihm einst das Brennende Nichts gestohlen, um LEUN zu erschaffen. Also sind sie in seinen Augen dafür verantwortlich, dass er zu spät gekommen und Malora zerstört worden ist. Die Yuit aber sind die Keimzelle der Leunzivilisation. Also macht er alle Leun für den Untergang seiner Heimat verantwortlich.«

»Das ist vollkommener Unsinn!«, fuhr Meg Ontares dazwischen. »Die Leun, die heute leben, haben nichts mit denen zu tun, die damals das Brennende Nichts gestohlen oder den Sternwürfel gebaut haben, oder ... oder ... Das alles ist buchstäblich in uralten Zeiten geschehen, lange vor unserer Geburt. Man kann die heute Lebenden nicht für die Taten ihrer Vorfahren verantwortlich machen.«

»Ich weiß, wie Aelor denkt«, wiederholte Kaelom. »Er ist außer sich vor Wut und sucht einen Schuldigen. Ich stimme der Analyse der Legende zu: Aelor findet seine Schuldigen in den Yuit im Speziellen und den Leun im Allgemeinen – den Leun, die im Sternwürfel ihre Heimat gefunden haben. In diesem Moment richtet er all seinen Hass auf die Leun.«

»Auf die Leun«, fiel Dr. Barstow ein, »über die er in diesem Moment absolute Gewalt hat. Als Herr des Sternwürfels kann er sie bestrafen, indem er ihre Welten zerstört. Glaubst du, Aelor ist so blind vor Zorn, dass er sogar riskiert, den ganzen Sternwürfel auseinanderzureißen?«

»Darüber habe ich eben nachgedacht«, behauptete Kaelom. »Warum hat Aelor nur die GRAVEN-Stationen der Randwelten manipuliert, wo es im ganzen Sternwürfel Milliarden und Abermilliarden Leun gibt, auf die er seinen Zorn richten kann?«

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte Reginald Bull ruhig.

»Ich glaube, in Aelor hat sich noch ein Teil Rationalität erhalten. Es würde zu seinem Charakter passen. Vielleicht ist es auch Selbsterhaltungstrieb. Er will die Leun zerstören, aber er will nicht den ganzen Sternwürfel destabilisieren. Schließlich würde dann auch 5-5-5 in Gefahr geraten, wo er wie die Spinne im Netz sitzt. Es ist aber nicht auszuschließen, dass er mit den Randwelten beginnt und sich später ins Innere des Sternwürfels vorarbeitet. Oder dass er seine Flucht aus 5-5-5 vorbereitet und danach das ganze Gebilde ins Gravitationschaos stürzen will.«

Bull schüttelte den Kopf. »Kann nicht geschehen«, beschied er knapp. »Es ist nicht so leicht, aus 5-5-5 wieder rauszukommen. Außerdem hat Aelor selbst von dort aus nicht die Macht, den Sternwürfel zu zerstören. Grundsätzlich können nur die äußeren Schichten des Würfels überhaupt von 5-5-5 aus manipuliert werden. Das dient dem Zweck, eventuellen äußeren Einflüssen zu begegnen, etwa Gravitationsphänomenen wie Hyperstürmen oder Schwarzen Löchern. Die inneren Schichten stellen sich dann immer so ein, dass alle Auswirkungen kompensiert werden. Was immer Aelor tut, er kann also keinesfalls den ganzen Sternwürfel zerreißen.«

Die anderen schwiegen. Sie zweifelten nicht an Reginald Bulls Autorität, der lange im Innersanktum gefangen gewesen war. Bull verschwieg, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Es stimmte: Es gab Sicherheitssysteme, die die Zerstörung des Sternwürfels verhinderten. Was aber, fragte er sich, wenn es Aelor gelänge, nach und nach alle äußere Schichten abzutragen, wie beim Schälen einer Zwiebel? Bliebe Aelor genug Zeit, könnte er vielleicht Stück für Stück den gesamten Sternwürfel aufreiben.

Der Terraner schüttelte den Gedanken von sich ab. »Egal was Aelor weiter plant und welche Auswirkungen das auf den Sternwürfel haben mag, der Angriff auf die zwölf Randsysteme ist schlimm genug. Jedes einzelne ist eine Welt für sich, die Heimat für oft viele Millionen Leun. Wir werden diese Leun nicht im Stich lassen. Wir müssen durch den Zyklonwall zu Aelor vorstoßen, koste es, was es wolle!«

In diesem Moment hatte Bull noch keine Ahnung, wie er erfüllen sollte, was er gerade gefordert hatte. Er, der so viel Zeit im Innersanktum verbracht hatte, wusste genau, dass es nahezu unmöglich war, von außen durch den Zyklonwall zu stoßen, wenn einem von innen keiner die Tür aufmachte.

Aber nach der kleinen Ansprache fühlte er sich wohler. So war er eben. So, wie die Bewohner des kleinen tapferen Planeten, von dem er stammte, immer gewesen waren: Wenn es darauf ankam, stürmten sie nach vorne, ohne Rücksicht auf Verluste. Und egal, wie die Chancen standen, hofften sie darauf, das Unmögliche zu schaffen.

 


5.

 

Nach Roris Tod hielt Loffiter nichts mehr in seinem Dorf. Er kehrte nicht einmal dorthin zurück.

Er wusste nicht genau, was er als Nächstes tun würde. Aber er wollte zumindest einen Versuch wagen.

Mit dem Gleiter des alten Yuit flog er geradewegs nach Norden, ohne noch einmal zurückzublicken. Als Erstes geriet er in das Gebiet, wo die Gravofront die Felslandschaft getroffen und eine klaffende Lücke zwischen dem Meer und den Bergen gerissen hatte.

Noch immer stürzte das Wasser vom Meer aus blubbernd in den Graben. Der Felsboden hatte überall Risse bekommen. Ein großes Stück brach vom Rand ab und rauschte in die Tiefe, eine Fontäne spritzte auf.

Erschrocken hielt Loffiter den Gleiter an.

Das Gefährt musste in der Lage sein, den Spalt zu überqueren. Maximale Abstoßung, maximales Tempo ... ja, das müsste gehen. Dennoch war Loffiter dabei mulmig zumute.

Er öffnete die Pilotenkanzel. Sofort drang das Geräusch von rauschendem Wasser auf ihn ein. Entsetzlich dröhnten die knackenden Felsen. Es war, als würde an dieser Stelle soeben der ganze Planet auseinanderbrechen.

Die unheimlichen Wirbel, die über den Himmel wischten, wirkten, als wollten sie das Firmament Stück für Stück auslöschen.

»Wer ist eigentlich diese Katiniya?«, fragte Effeff-dreizehn unvermittelt. »Du hast sie mir niemals vorgestellt.«

Loffiter stutzte. »Ich habe dir nicht mal ihren Namen genannt«, stellte er verblüfft fest. »Woher weißt du von Katiniya?«

»Du hast auf dem Weg hierher pausenlos ihren Namen vor dich hingemurmelt. Sie muss dir etwas bedeuten.«

Loffiter schreckte zusammen.

»Ja, wahrscheinlich bedeutet sie mir etwas«, gab er zu. »Sie weiß wahrscheinlich nicht einmal, dass Gravofronten den Planeten getroffen haben. Jemand muss sie informieren. Daher werden wir sie aufsuchen.«

Bei dieser Erklärung wollte er es belassen. Wäre ja noch schöner, wenn er einem Roboter seine innersten Gefühle beichtete!

Aber die Erwähnung Katiniyas hatte ihn aufgerüttelt.

Er schloss die Kanzel wieder, richtete den Blick geradeaus, beschleunigte und sprang mit dem Gleiter über den Abgrund.

Der Riss war wesentlich tiefer, als er erwartet hatte. Tief unter ihm strömte das Meerwasser in die neu entstandene Schlucht, und Loffiter spürte die pure Kraft, die von den Wassermassen ausging. Wer dort unten hineingeraten war, konnte nicht überlebt haben. Er war unrettbar im Strudel untergegangen. Vom Meer aus strömte immer mehr Wasser nach. An den Rändern der Schlucht brach permanent Gestein ab und stürzte in die Tiefe.

Wie erhofft gelangte Loffiter mit dem Gleiter hinüber auf die andere Seite. Das Gefährt schlingerte, als es wieder festen Boden unter sich hatte. Sofort schaltete Loffiter auf Geradeausfahrt und drang weiter Richtung Norden vor. Was hinter ihm lag, ging ihn nichts mehr an.

 

*

 

Nach zwei Stunden kam er in die Stadt Yallifreeh, die wesentlich größer war als sein Heimatdorf. Hohe Gebäude, private Gleiter und Aggregate aller Couleur bestimmten das Bild der Straße. Überall waren Leun und klapprige Roboter unterwegs.

Wieder hatte Loffiter das Gefühl, dass eine besondere Vibration die Luft erfüllte, und wieder war es kein natürliches Phänomen, sondern eine Energie, die von den Leun ausging. Eine nervöse Ausstrahlung, die in der ganzen Stadt spürbar war.

Gleiter glitten hin und her, wurden beladen mit Passagieren, Taschen, Koffern und Containern. Ein Konvoi zog auf die breite Straße Richtung Norden. Dort hofften die Flüchtlinge gewiss, den großen Raumhafen und die Evakuierungsschiffe zu erreichen, die sie vom Großen Auge wegbrachten. Was würde sie auf den inneren Welten des Sternwürfels erwarten? Würden sie dort eine neue Heimat finden? Oder würden diese Welten ebenfalls irgendwann von der Gravogischt weggewischt werden?

Einige Leun machten keine Anstalten, in Fluchtfahrzeuge zu steigen. Sie streiften herum und gingen ihren alltäglichen Geschäften nach. Doch gerade von ihnen ging die allgemeine Nervosität aus, die Loffiter spürte.

Eine Gruppe Tachmanen stand im engen Pulk im Gewimmel auf der Straße. Die in schwarze Umhänge gekleideten Tentakelwesen verhandelten mit dem Besitzer eines Transportgleiters. Loffiter überlegte, was er über Tachmanen wusste. Die meisten waren tief religiös und beteten einen Gott mit einem komplizierten Namen an, der angeblich im Meer hauste. Sie wollten wohl Richtung Norden wie all die anderen, doch nicht zum Raumhafen. Vielleicht pilgerten sie von überallher zu einem Ort, an dem sie gemeinsam das Ende der Welt erleben wollten.

Loffiter wollte ebenfalls Richtung Norden, doch weder zum nördlichen Raumhafen noch zu irgendeinem Wallfahrtsort. Er hatte ein anderes Ziel.

Nicht weit von Yallifreeh führte der Pass ins ewige Eis. Es war eine der flachen Stellen, über die man leicht von der Zwielichtzone weit hinein ins Gebirge kam. Loffiter wusste, dass viele Leun Ausflüge über den Pass unternahmen. Einige reisten so weit, dass sie die Sonne auf den Horizont sinken sahen – an den Rand zwischen Zwielichtzone und ewiger Nacht.

Loffiter nahm all seinen Mut zusammen und steuerte ein schickes Haus mit blinkenden Holoreklametafeln an, das solche Reisen anbot.

Im Innern herrschte Halbdunkel. Hinter einer Theke stand ein dürrer Zha, und Loffiter wollte schon wieder aller Mut verlassen. Die Zha-Leun galten zwar als meditative Geschöpfe und erfüllt von tiefer Selbstbeherrschung. Dahinter steckte aber ein großes Aggressionspotenzial, das sie wiederum zu großen Kriegern machte – oder zu gefährlichen Geisteskranken. Wer konnte sagen, ob Loffiter es in diesem Fall nicht mit einem Vertreter der letzten Art zu tun hatte? Er hatte sich in der Nähe von Zha nie wohl gefühlt.

Der Zha streckte seine vorderen vier Glieder, als wäre er gerade aus tiefem Schlaf erwacht. Mit den anderen sechs Gliedern scharrte er auf dem Boden. »Du suchst meine Dienste?«, fragte er mit verschrobener Stimme. »Möchtest du Urlaub machen? Jetzt?«

Verzweifelt drehte Loffiter sich zu den zahlreichen Werbeholos, die Urlaubsreisen aller Art anboten. Eines zeigte das idyllische Bild eines Plateaus inmitten einer Eislandschaft. Ein Zha, ein Wüko und ein Kheti saßen wie eine Familie eng beisammen und betrachteten die ferne Sonne, die nur noch eine glühende rote Kugel tief am Horizont war. Komm mit ans Ende der Welt, lautete die Beschriftung.

»Wie passend«, kommentierte ausgerechnet Effeff-dreizehn. »Der Urlaub zum Weltuntergang.«

 


6.

 

Die ALLIDOLIN war ein prächtiges Schiff.

Der größte jemals von Portuu gebaute Kristallraumer. Ein tausendfach glitzerndes Juwel, das überall, wo es auftauchte, für Staunen sorgte. Die Außenwände bestanden, wie die aller Kristallschiffe, aus Stellarem Hauch. Uedims Flaggschiff war damit schlicht unzerstörbar. Er brauchte weder feindliche Flotten zu scheuen noch Naturphänomene, egal wie mächtig sie daherkamen. Wenn er wollte, konnte er eine Sonne durchfliegen oder sich in einen Hyperraum-Aufriss stürzen. Na ja, man sollte es nicht übertreiben.

Aber es war durchaus ein Vergnügen, ein Portuu zu sein. Erst recht, wenn man Uedim hieß, der Kommandant der gesamten Portuu-Flotte war und sein Flaggschiff in ein Luxusquartier verwandelt hatte, in dem er, wenn nicht gerade Krieg war, seinen Hobbys frönen konnte.

Mathematisch betrachtet war die ALLIDOLIN ein gigantischer Polyeder, genauer gesagt eine Doppelpyramide mit quadratischer Grundfläche, also eine Pyramide, an deren quadratische Unterseite eine weitere Pyramide geklebt war. Die ALLIDOLIN war ein unbezwingbares Kriegsschiff. Die ALLIDOLIN war ein Paradies. Sie war Uedims Stolz und sein Zuhause.

Der Flottenkommandant stand am Kommandopult der Schiffszentrale und schaute durch eine Fläche aus transparentem Stellaren Hauch direkt in den Weltraum. Die nahen Sterne in Uedims Blickfeld bildeten ein ungewohntes, streng geometrisches Muster. Es handelte sich ausschließlich um identische helle weiße Riesensterne, jeder verfügte über genau zwei Planeten, und jeder war von seinen Nachbarn genau gleich weit entfernt.

Was Uedim sah, war ein Netz aus Sternen, würfelförmig angeordnet. Der Weltraum hinter diesen Sternen war schwarz, weil das Licht der Würfelsterne das Licht aller anderen Sterne im Weltall überstrahlte. Das war der Anblick, der sich bot, wenn man mit seiner Flotte innerhalb des Sternwürfels stand. Das kosmische Gebilde war plötzlich um Uedims Flotte herum materialisiert. Die ALLIDOLIN, die anderen Schiffe der Flotte und das Schiff dieses Reginald Bull waren nun Teil des Würfels.

Vor der ALLIDOLIN im Weltraum stand zudem irgendwo die Flotte, die zum Sternwürfel gehörte, die sogenannte Sternspitze. Die Schiffe waren zu klein und zu weit entfernt, als dass er sie in direkter Sicht erkennen konnte. Aber sie interessierten Uedim ohnehin nicht sonderlich. Diese Schiffe waren seinen Einheiten unendlich unterlegen.

Viel interessanter war, was draußen in den Randbereichen des Sternwürfels vor sich ging. Dort war die Gravitation, die das ganze Gebilde zusammenhielt, aus den Fugen geraten. Von zahlreichen Raumschiffen und Planeten der Einheimischen trafen Hilferufe ein.

Die Schiffe der Sternspitze wagten sich nicht in die betroffenen Systeme. Aber einige verließen ihre Formation, um Notrufen von Havarierten zu folgen, die es bis an den Rand der Systeme geschafft hatten. Eines der Rettungsschiffe wurde von einer Gravitationsfront gepackt und in Trümmer gerissen.

Auch wenn die Besatzungen dieser Raumschiffe bis vor Kurzem Uedims Gegner gewesen waren, schmerzte es ihn, als er sah, wie sie wie von einer eisernen Faust gepackt und zerdrückt wurden. An Bord waren Tausende Soldaten. Wie es so schrecklich in jedem Krieg hieß: Sie wussten schließlich, auf was sie sich eingelassen hatten.

Die Leute, die versuchten, von ihren Planeten zu fliehen, waren wohl größtenteils Zivilisten. Die hielt man normalerweise aus Kampf und Zerstörung heraus. Schon, weil man keine potenziellen Kunden verlieren wollte. Und zerstörte Volkswirtschaften generierten kein Geld, das man ihren Bewohnern abknöpfen konnte. Zudem wusste Uedim, dass der Sternwürfel inzwischen von dem zurückgekehrten Ennu Malor Aelor kontrolliert wurde. Diese Zivilisten, auch wenn es sich um Leunvölker handelte, gehörten also zu Aelor. Und Aelor zu gefallen, konnte nur von Vorteil sein.

»Wie viele Systeme sind betroffen?«, fragte Uedim.

»Genau zwölf«, antwortete sein treuer Funker und Orter Wuelom, der seinen Dienst an einer der zahlreichen Arbeitsstationen tat, die Uedim umgaben. Wie viele andere hatte Wuelom die kreisförmig um ihn angeordneten Instrumente mit Kletterpflanzen verschönert, die sich um sein Pult schlängelten. »Die betroffenen Systeme liegen alle in den äußeren Schichten des Sternwürfels. Ich markiere dir in diesem Moment ihre Positionen. Das Gravitationsphänomen, das dort wütet, wird von den Einheimischen Gravogischt genannt, wie wir den Funknachrichten entnehmen, die wir auffangen. Die Gravogischt drückt Schiffe im Weltraum einfach so platt. Sie hat auch einige Planeten erwischt. Die Leun versuchen, sie zu evakuieren.«

»Will ich sehen. Scoutschiffe zu den zwölf Welten schicken!«

Wuelom, der etwa zehn Meter von Uedim entfernt saß, drehte sich zu seinem Kommandanten um und machte eine fröhliche Geste mit zwei Fingern, die Zustimmung signalisierte. »Schon geschehen. Hier kommen Livebilder.«

Wabernd bildete sich zwischen Uedim und dem Fenster ein Holo. Es zeigte einen Planeten, der aussah wie ein riesiger Augapfel im Weltall. Es war ein Anblick wie aus einem Märchenbuch, in dem Steine zum Leben erwachten. Aber Uedim kannte solche Planeten und betrachtete sie rein wissenschaftlich. Sie wandten ihrem Stern stets nur eine Seite zu, was dazu führte, dass sie großteils von Eis bedeckt waren. Jedoch auf der Mitte der sonnenzugewandten Seite war es so warm, dass ein flüssiger Ozean entstand, in dem Leben existieren konnte – die blaue Pupille, die aussah wie ein riesiger Wassertropfen.

In diesem Fall war der Tropfen aufgewühlt. Ein großer Wirbel hatte sich in der Mitte des Ozeans gebildet und schleuderte Fontänen aus Flüssigkeit in den Weltraum. Dort verwandelten diese sich zu Eiswolken, die von dem Planeten wegdrifteten. An den Rändern der Pupille breiteten sich Adern über den Planetenball aus. Der Planet wurde von einer eisernen Gravitationsfaust gepackt und zerdrückt. Nicht mehr lange, dann würde dort kein Leben mehr möglich sein.

Von zwei großen Raumhäfen am Rand der Pupille, im Norden und im Süden, erhoben sich Dutzende silberne Pfeile in den Weltraum. Sie glitzerten im Sonnenlicht.

Wueloms Satz hallte in Uedim wider: Die versuchen, ihre Planeten zu evakuieren.

Die Pfeile, klein wie Stecknadeln, stießen aus der Stratosphäre des Planeten, dorthin, wo sie Rettung erhofften, mitten hinein in den von Gravogischt durchsetzten Weltraum. Eine unsichtbare Hand griff in den Schwarm der Stecknadelschiffe und wirbelte sie durcheinander. Einige ihrer kleinen, flimmernden Schutzschirme erloschen. Die Schiffe waren von der Gravogischt einfach aus dem Universum gefegt worden ...

»Notruf verstummt«, meldete der Funker.

»Was ist mit den anderen Schiffen?«, rief Uedim. »Denen, die nicht flach gedrückt wurden?«

Wortlos schaltete die Ortungsabteilung neue Holos in Uedims Sichtfeld. Er sah silberglänzende Pfeilschiffe, die sich wild taumelnd um mehrere Achsen drehten. Sie wurden quer durchs System geschleudert.

»Gibt es da Überlebende?«, fragte Uedim.

»Schwer zu sagen«, kam die Antwort. »Wir empfangen nur noch automatische Signale, und auch die erlöschen eines nach dem anderen. Wenn es Überlebende gibt, muss schnell einer kommen, sie da rauszuholen. Die Evakuierungsschiffe sind wahrscheinlich schwer beschädigt.«

»Und der Planet?«, fragte Uedim. »Wie viele Einwohner sind auf dem Augapfelplaneten zurückgeblieben?«

»Da können wir nur auf Daten der planetaren Netzwerke zurückgreifen«, kam es von Wuelom. »Es waren Zehntausende auf den Schiffen, und es muss noch etwa fünfzigtausend Einwohner auf dem Planeten geben. Zum Glück war er recht dünn besiedelt.«

Uedim merkte, wie die Trägheit von ihm abfiel, die kurzzeitig von ihm Besitz ergriffen hatte. Nun wurde er aktiv, so wie es einem Flottenkommandanten gebührte. »Sonden sollen rausfinden, wo es auf dem Planeten Überlebende gibt. Wir helfen denen!«

Er fuhr herum und sah in die Gesichter vieler Portuu, die, wenn sie nicht gerade in ihre Instrumente vertieft waren, ihren Kommandanten anstarrten. »Wenn es sonst keiner tut ...«, sagte er leichthin. Ein Kommandant schuldete seiner Besatzung keine Rechtfertigung für seine Befehle.

Uedim dachte scharf nach. Die in diesem Sternwürfel heimischen Schiffe der Sternspitze würden in der Gravogischt ebenso wenig überleben wie die Evakuierungsschiffe von dem Augapfelplaneten. Aber die Kristallraumer der Portuu konnten es schaffen, in die Gischt vorzustoßen, ohne dabei zu Kristallstaub zerrieben zu werden.

Hoffte der Kommandant zumindest. Er war kein Selbstmörder. Mit einem Wink machte er den Leiter der Wissenschaftsabteilung auf sich aufmerksam, den er scherzhaft stets nur »Hyperphysik« nannte. Er saß auf der anderen Seite in etwa gleichem Abstand von ihm wie der Funker. Sein Portuu-Körper war schon sehr alt und musste bald ersetzt werden.

»Wenn wir in diese Gravogischt vorstoßen ...«, sagte Uedim vorschlagsweise.

Schon begann Hyperphysik mit den Händen über dem Kopf zu wackeln. »... was ich nicht empfehlen möchte! Dieses Phänomen war uns bisher unbekannt und ist wenig erforscht. Wir kennen seine Auswirkungen auf unsere Schiffe nicht. Ich empfehle, zuerst die Sonden ...«

»... dann gehe ich davon aus, dass die Außenhüllen unserer Schiffe nicht beschädigt werden«, fuhr Uedim unbeirrt fort. »Nimm das als Grundannahme. Du hast ja, wie ich deinen Worten entnehme, mit der Erforschung des Phänomens bereits begonnen. Ich möchte wissen, ob diese Gravogischt das Innere unserer Schiffe treffen könnte, also in erster Linie uns, die Instrumente, den Antrieb, den Hyperfunksender und so weiter. Dir stehen alle Daten zur Verfügung, die unsere Sonden aufzeichnen. Ich brauche eine provisorische Antwort in ...« Er sah auf die Zeitanzeige seines Kommandopults. »... zehn Mala.«

Hyperphysik wollte protestieren, aber er überlegte es sich anders. Ergeben senkte der alte Portuu den Kopf und vertiefte sich sogleich in seine Instrumente. Wenn der Kommandant forderte, tat man, was der Kommandant verlangte. Uedim gefiel diese Dienstauffassung. Wie anders sollte ein Kriegsschiff funktionieren?

Außerdem ging es um einen Rettungseinsatz. Auch das gefiel ihm. Uedim, der Retter von Witwen und Waisen. War es nicht echte Rührung, die ihn dazu trieb, der kleinen planetaren Bevölkerung zu Hilfe zu eilen, die von einem unbarmherzigen Naturphänomen aufgerieben wurde? Jedenfalls konnte es sich noch als hilfreich erweisen, dem Ennu Malor zu zeigen, wie selbstlos und kraftvoll der Flottenkommandant Uedim zu handeln imstande war.

Noch einmal wandte er sich zur anderen Seite, zur Abteilung Funk und Ortung. »Was machen die anderen Sonden, die wir ausgeschickt haben? Wie stark sind die übrigen Systeme betroffen?«

»Teilweise stärker, teilweise weniger stark«, kam prompt die Antwort. Über, unter und neben den bisher angezeigten Holos entstanden weitere Bilder der unterschiedlichsten Planeten, zusätzlich einige Bilder von Raumschiffen im Weltraum, die von der Gravogischt gepackt wurden oder versuchten, dieser zu entrinnen. »Einige mit Millionenbevölkerungen.«

Die Bilder zeigten Chaos, Angst, Zerstörung. Beben rissen Planetenböden auf, Flutwellen umspülten ganze Städte, sodass nur noch die Spitzen der höchsten Gebäude zu sehen waren. Ständig hoben kleine und große Raumschiffe ab und rasten davon. Sie hofften zu entkommen, aber wohin sollten sie fliehen? Immer wieder wurden Fluchtschiffe in den Weltraum gewirbelt, oder, was sogar noch schlimmer war, sie wurden schon in der untersten Luftschicht brutal aus ihrer Bahn geworfen und zurückgeschleudert auf nackten Fels. Brände brachen aus, Löcher taten sich im Untergrund der Planeten auf.

Auf einem Holo versuchten Tausende wurmartiger Wesen sich vor einer Flutwelle in Sicherheit zu bringen. Aber sie wurden gnadenlos vom Wasser weggespült.

Uedim stieß einen leisen Pfiff aus. Er musste auf all diesen Planeten gleichzeitig eingreifen. Zuerst waren die Systeme dran, auf denen am meisten Intelligenzwesen lebten. »Und die Sternspitze tut nichts, um ihren Leuten zu Hilfe zu kommen?«

»Oh, sie versuchen es.«

Ohne Ansage überlagerte ein weiteres Holo die bisher vorhandenen. Es zeigte mehrere Keilflügelraumer der Leun, die vorsichtig ihre Positionen im Weltraum verschoben. Sie standen vor einem der betroffenen Systeme, aber sie drangen nicht ein.

Uedim vermutete, dass sie sich für die Aufnahme von Geretteten zur Verfügung hielten. Aber wer sollte sie retten?

Dann stießen kleinere keilförmige Schiffe mit spitz zulaufendem Heck ins Innere des Sternsystems vor. Sie kamen von den GRAVEN-Stationen. Tatsächlich gelang es ihnen, innerhalb der Gravogischt zu navigieren, ohne von den Gravitationskräften zerrieben zu werden. Sie suchten immer wieder neue Routen, ließen sich von den Gravitationswellen tragen und stießen dorthin vor, wohin diese sie schleuderten. Die Navigatoren dieser Schiffe machten das so geschickt, dass sie präzise in die Nähe der Planeten und havarierten Raumschiffe gelangten. Aber es waren kleinere Einheiten, jede gerade mal 200 Meter lang.

»Ruf die Sternspitze!«, verlangte Uedim.

Es war Zeit für eine kleine Rücksprache mit denen, die eben noch Feinde gewesen waren. Uedim konnte sich nicht helfen, aber ihm gefiel auch dieser Teil des Jobs. Wer gestern noch dein Feind war, konnte morgen schon dein Kunde sein.

Als hätte Wuelom den Befehl des Kommandanten vorausgeahnt, ertönte sofort eine Stimme, die etwas auf Thoiko sagte, der Sprache der Leun. Der automatische Translator gab sie in identischem Tonfall in der Sprache der Portuu wieder. Der Leun klang nicht wie ein Soldat, sondern eher wie ein fröhlicher Zivilist.

»Professor Hardi-Ing hier von GRAVEN.1b, ihr könnt mich Hardi nennen. Ich höre, ihr plant einen Ausflug an den Rand der Gravogischt? Ich bin so eine Art Spezialist dafür.«

Uedim zeigte seine Zähne. Wuelom hatte offenbar die Absichten seines Kommandanten antizipiert und auf der anderen Seite den richtigen Gesprächspartner gefunden. Dieser war wohl ein etwas spezieller Typ.

»Wir bieten unsere Kooperation an bei der Aufnahme von Schiffbrüchigen und der Rettung planetarer Bevölkerungen«, verkündete Uedim.

»In der Gischt selbst können nur speziell dafür ausgestattete Schiffe navigieren«, teilte Hardi-Ing beinahe entschuldigend mit. »Unsere Gravitationsbrecher sind dort bereits im Einsatz.« So nannten die Leun also diese keilförmigen Raumschiffe.

»Eure Gravitationsbrecher sind zu klein, um alle Flüchtlinge aufzunehmen«, behauptete Uedim. »Ihr braucht unsere Unterstützung.«

Mit einer Geste unterbrach er den Funkkontakt und wandte sich an Hyperphysik. »Zehn Mala sind um. Ergebnis?«

Der Wissenschaftler seufzte. »Was du bereits ohne Daten vermutet hattest ... nun ja, nach vorsichtiger erster Auswertung kommen wir ebenfalls zu dem Ergebnis, dass die Außenhüllen unserer Schiffe von dieser Gravogischt nicht zerrissen werden können. Außerdem schirmt der Stellare Hauch das Innere weitgehend gegen die Einflüsse der Gischt ab. Wir werden also aller Voraussicht nach nicht zerquetscht oder auseinandergerissen, und unsere Instrumente werden arbeiten. Das sollte dich aber nicht ...«

Uedim würgte den Wissenschaftler ab und schaltete zurück zu Hardi-Ing. »Wir bieten an, unsere eigenen Schiffe zur Hilfe für Flüchtlinge in die Gravogischt zu schicken. Sie können dort ebenfalls navigieren, genau wie eure Gravitationsbrecher.« Das Letzte war eine kühne Hoffnung.

»Oh!«, entfuhr es dem Leun auf der anderen Seite. »Ihr handelt auf eigene Gefahr«, betonte er. »Aber ich kann euch durch die Gischt leiten. Wie gesagt, ich bin eine Art Spezialist. Schaltet mir eine ständige Verbindung zu euren Piloten. Einen Augenblick bitte.«

Für die Dauer eines Atemzugs herrschte Stille. Dann verkündete Hardi-Ing: »Wir erlauben jeweils drei eurer Flotteneinheiten, in die folgenden Systeme vorzustoßen: 1-4-7, 1-8-2, 2-8-1 ...«

Uedim lachte trocken auf. Als ob er einer Erlaubnis der Leun bedurfte, im Sternwürfel zu navigieren! Aber dieser Hardi-Ing konnte eine gute Hilfe sein. Vielleicht würde es am Ende ihm zu verdanken sein, wenn die Kristallraumer der Portuu nicht nur in die Gravogischt vorstießen und dort überlebten, sondern auch noch Tausende Zivilisten retteten.

Uedim schaltete sich aus dem Gespräch aus und gab dem Funkoffizier einen Wink, er möge die Kommunikation zwischen den beiden Flotten auf niederer Ebene fortsetzen.

»Wir schicken drei Großraumschiffe der LOLLOCARNO-Klasse in jedes der betroffenen Systeme!«, befahl Uedim dann schwungvoll. »Mission: Rettung von Schiffbrüchigen und – wenn nötig – Evakuierung der planetaren Bevölkerungen. Für die im Weltraum gestrandeten Schiffe setzen wir unsere Beiboote ein. Sie sind schließlich ebenfalls mit Stellarem Hauch überzogen und dürften demnach einen Flug durch die Gravogischt überstehen. Die Bevölkerungen auf den Planeten holen wir direkt in unsere Großraumschiffe. Achtung: Soweit wir wissen, bestehen die Leun aus verschiedenen Völkern, die unterschiedliche Habitatsanforderungen aufweisen. Die Bedürfnisse der Leun erfahren wir von der Sternspitze. Ansonsten operieren wir nach eigenem Ermessen.«

Er dachte einen Moment nach. Dann fügte er hinzu: »Die ALLIDOLIN wird sich ebenfalls an dem Rettungseinsatz beteiligen.«

Er rief das Holo mit der Karte des Sternwürfels auf. Diese war inzwischen mit den Leunbezeichnungen der Würfelsysteme beschriftet, einfachen Koordinatensätzen aus jeweils drei Zahlen. Ein Ergebnis der Kommunikation unter den Flotten, die im Hintergrund schon angelaufen war.

»Wir gehen ins System 3-9-2.«
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Der Zha starrte den Roboter an, als wolle er ihn gleich in tausend Stücke zerreißen.

Loffiter war so schockiert, dass ihm nichts anders einfiel als laut aufzulachen. Es war ein trockenes, humorloses Lachen. In all der Zeit, in der Effeff-dreizehn an seiner Seite war, hatte Loffiter ihm niemals zugetraut, so einen Spruch rauszuhauen.

Erschrocken verstummte er und sah verstohlen zu dem Zha rüber, der an ein Reptil mit Spinnenbeinen erinnerte. Sein Körper war bedeckt von einem Fell aus feuerroten Borsten.

Die Spinnenechse offenbarte die legendäre Gelassenheit ihrer Spezies. Sie explodierte nicht, sie drehte sich nur langsam zu Loffiter um und sagte: »Das Ende der Welt ist bestimmt nicht der schlechteste Ort, das Ende der Welt zu erleben.«

Loffiter zeigte auf das Holobild mit der tief stehenden Sonne am Horizont und dem Slogan Komm mit ans Ende der Welt. Er hielt seinen Codegeber hoch. »Da will ich hin!«, behauptete er.

Der Zha winkte mit seinen vorderen beiden Gliederpaaren ab. »Steck dein Geld weg. Der Ausflug geht auf mich. Falls die Welt morgen noch steht, kannst du mich immer noch bezahlen. Und nenn mich Gorlor.«

Loffiter zögerte. »Da ist aber noch etwas, Gorlor«, gestand er. »Ich will nicht nur ans Ende der Welt, wie du es nennst. Ich will darüber hinaus. Genauer gesagt, auf die andere Seite des Großen Auges, genau an den Punkt auf der Eisschicht, der der Sonne gegenüberliegt.«

»Was?«, stieß der Zha aus.

»Was?«, machte Effeff-dreizehn.
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In einem Passagiergleiter, der einem schaukelnden Bus ähnelte, drifteten Loffiter, Effeff-dreizehn und Gorlor über die lang gezogenen Eisfelder des Passes. Ihr Weg führte sie nach Osten, weg von Yallifreeh und den Zügen der Pilger, egal wo diese ihr Glück zu finden hofften.

Es war eine Touristenroute, auf die Gorlor schon oft seine Kunden mitgenommen hatte, die Abenteuertour. Er brachte sie in Gruppen von zwanzig oder dreißig »Abenteurern« an jenen Ort am Rande der Zwielichtzone, an dem man auf die Sonne zurückblicken konnte. Wenn es sie danach gelüstete, konnten sie ein paar Stunden später wieder nach Yallifreeh zurückgebracht werden, oder aber ein paar Tage vor Ort bleiben und mit der nächsten Tour nach Hause zurückfahren. Während all dieser Zeit verharrte die Sonne am Horizont. Denn auf dem Großen Auge ging die Sonne niemals unter. Nur wer sich selbst bewegte und über die Planetenrundung Richtung Osten flog, konnte sie hinter sich auf der anderen Seite der Welt verschwinden sehen.

Loffiter verstand, warum Touristen sich gerne von Gorlor an diesen Ort führen ließen. Die Passage auf die Eisseite des Planeten war relativ einfach und gefahrlos. Dennoch wirkte sie wie ein großes Abenteuer. Gorlor führte sie dabei an einigen historischen Landmarken vorbei, so die Zelte einer frühen Expedition in die Eiswelt, die mutige Abenteurer nur mithilfe von Gnorffs unternommen hatten, großen Landtieren mit geschwungenen Stoßzähnen, die früher einmal über den Planeten gezogen und die von den ersten Siedlern geklont worden waren.

Eine andere Attraktion waren die Überreste einer Forschungsstation, in der Geologen die Vergangenheit des Planeten erforscht hatten. Sie hatten tiefe Löcher ins Eis gebohrt und jahrtausendealte Proben entnommen. Die Station selbst war inzwischen im Eis vergraben, aber es gab noch einen Zugang in die Tiefe. Von dort aus konnte man, wenn man wollte, in die Tiefe steigen, tief ins Innere des Eises. Aber die meisten Touristen verzichteten, erzählte Gorlor. Sie starrten nur in die Tiefe.

Bei dieser Reise gab es keine Touristen. Loffiter und Effeff-dreizehn waren die einzigen Passagiere in Gorlors Gleiter. In Zeiten des Weltuntergangs bestand kein Bedarf an Erkundungsfahrten als Freizeitvergnügen. Beide Passagiere interessierten sich nicht für historische Stätten, also jagten sie geradewegs an diesen vorbei. Der Gleiter war so leer, dass sie sogar Platz gefunden hatten, Roris Gleiter darin mitzunehmen, mit dem Loffiter nach Yallifreeh gekommen war.

»Nun erklär mir einmal«, sagte Gorlor, während sie weiter nach Osten vorstießen, »warum du unbedingt auf die andere Seite des Großen Auges willst.«

Loffiter spürte, wie seine Kehle trocken wurde. Am liebsten hätte er gar nichts gesagt. Aber er glaubte, dass er dem Zha eine Erklärung schuldete, wenn dieser ihnen schon eine Gratistour ans Ende der Welt spendierte.

»Dort liegt eine Forschungsstation«, sagte Loffiter mit rauer Stimme. Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Ähnlich der, die wir gerade passiert haben. Nur führt diese noch tiefer ins Innere des Eises, bis hinab auf den Grund, wie er nicht vor Hunderten, sondern vor Tausenden Jahren ausgesehen haben muss.«

»Hier müssen wir einem Bogen folgen«, erklärte Gorlor, als hätte er gar nicht zugehört. Er überließ die Steuerung des Gleiters keiner Positronik, sondern bediente mit seinen vier vorderen Gliedern eine Vielzahl altmodischer Steuerhebel. »Sonst geraten wir in eine tiefe Talsenke, aus der wir so schnell nicht wieder rauskommen. Red weiter! Deine Station auf der anderen Seite des Planeten – ist sie aktiv? Was sollte dort erforscht werden?«

Loffiter nestelte an seiner Jacke. »Die Station ist hundert Jahre alt«, bekannte er. »Damals sind Wükoforscher irgendwelchen Spuren über die Vergangenheit des Planeten nachgegangen. Sie glaubten, das Große Auge hätte, als es vor fünfzigtausend Jahren in den Sternwürfel integriert wurde, eine andere Rotation gehabt. Früher habe es sich so gedreht, dass die Sonne auf- und unterging und überall das Licht hinschien. Damit würde es heute Lebensbedingungen für ganz andere Leunvölker bieten, als wir es sind.«

Schneegischt huschte über den Gleiter hinweg. Sie gerieten in stürmischen Wind. Gorlor zeigte kein Anzeichen, dass ihn das beunruhigte. Wahrscheinlich gehörte es zu den Attraktionen, die er seinen Kunden hin und wieder bot. Oder es war die Gravogischt, die auf sie herabpeitschte, und in der nächsten Sekunde waren sie alle tot.

»Was haben die Forscher damals herausgefunden?«, fragte der Zha.

»Es wurde nicht überliefert«, antwortete Loffiter. Er merkte, dass es ihm guttat zu reden. »Als Katiniya darauf gestoßen ist, wollte sie unbedingt mehr darüber erfahren. Sie glaubt, vielleicht war diese Welt ursprünglich für ein anderes Leunvolk vorgesehen, oder die Planetenachse wurde verschoben, damit wir uns darauf ansiedeln.«

»Katiniya, he?«, reagierte Gorlor auf das eine Wort, das Loffiter in seinem Redeschwall eher schamhaft versteckt hatte. »Und sie ist jetzt da unten, und du willst sie da rausholen?«

Loffiter fühlte sich ertappt. Er senkte den Kopf. »Sie ist eine Wüko. Sie kann nicht allein sein.«

»Du kennst die Kraft des Eises nicht«, sagte Gorlor. »Wenn die Station hundert Jahre alt ist, wurde sie wahrscheinlich im Lauf der Zeit vom Eis zerdrückt.«

»Dann wäre Katiniya längst zurückgekommen!«, rief Loffiter aus.

»Es gibt tausend Gefahren im Eis«, sagte Gorlor sanft.

»Ich muss zu ihr. Ich will bei ihr sein. Nichts sonst.«

Er wusste selbst nicht, was er tun würde, wenn er sie dort fand. Oder was, wenn er sie nicht fand. Auf einmal kam ihm sein Plan, Katiniya zu suchen, vollkommen absurd vor. Es war ja kaum ein Plan, sondern nur ein diffuser Einfall. Was sollte er sonst schon anfangen mit dem Rest des Lebens?
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Während sie redeten, war der Gleiter durch die Gischt gerauscht, und es herrschte wieder freie Sicht. Vor ihnen wurde der Himmel dunkler, was irgendwie beruhigend war, denn es schien, als wäre er weniger von tanzenden Wirbeln durchzogen. Vielleicht wurde da draußen in der Nacht ja doch alles gut?

Unangefochten erreichten sie das Plateau in der Eislandschaft, das auf den Holos in Gorlors Laden zu sehen gewesen war. Wer von dort aus nach Westen blickte, sah eine tief stehende rot flimmernde Sonne, in der Tat ein ungewöhnlicher Anblick für jemanden, der in der Zwielichtzone lebte und nur die hoch am Himmel strahlende Sonne kannte.

Richtung Osten waren einige Buden aufgebaut, die von Robotern betrieben wurden. Kioske für Reisende, Shops mit Andenken für Touristen und Hotels, letztere beide waren allerdings zurzeit geschlossen. Vor den Buden harrte eine Herde Gnorffs aus, deren Fell weiß vor Schnee war.

Von dort kam ihnen ein Wüko entgegen und winkte müde. »Wir wollen sehen, wie weit wir mit den Gnorffs nach Osten vorstoßen können«, sagte er und deutete auf eine Gruppe Wüko, die bei den Tieren standen. Anscheinend hatten sie sich an diesem Stützpunkt gerade mit Nahrung für die Leun und Futter für die Tiere versorgt.

»Um was zu tun?«, fragte Gorlor beinahe hochnäsig. »Wollt ihr in die ewige Nacht reiten? Glaubt ihr, das Eis böte euch Sicherheit vor der Gravogischt? Bleibt lieber bei uns und werft einen letzten Blick auf die Sonne. Von hier aus gesehen ist sie schön, wunderschön, findet ihr nicht?«

Als hätte der Zha es beschworen, brachen aus dem dunklen Himmel rote Schlieren, wie ein Wirbel, der nach dem Planeten griff. Ein lautes Krachen folgte. Es fuhr Loffiter durch Mark und Bein.

Jenseits der Buden schob sich über die ganze Breite des Horizonts mit einem unheimlichen Donnern eine fahle Eisschicht in die Höhe, höher und höher.

Loffiter spürte das Beben unter seinen Stiefeln.

Soeben war vor ihnen ein neuer Berg entstanden.
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Die Nachrichten der planetaren Netzwerke überschlugen sich.

Gorlor ließ sich auf einem kleinen Gerät eine Zusammenfassung anzeigen.

»Gravofronten schlagen überall auf«, berichtete er. »Die planetare Tektonik gerät aus den Fugen. In der Mitte des Ozeans hat sich ein großer Wirbel gebildet. Er schleudert Wasser in den Weltraum und aufs Land. Er frisst alles, was auf dem Ozean unterwegs war.«

»Es ist das Ende der Welt«, munkelte einer der Wüko. »Wenn es wirklich so kommt, will ich auf meinem Gnorff sitzen und in den Osten reiten.«

Ohne ein weiteres Wort ging er zurück zu seiner Gruppe. Die Gnorffs schüttelten sich und schnauften unruhig. Die Wüko strichen über das Fell der großen Tiere, überprüften die Sattelgurte und ließen die Steigbügel hinunter. Sie waren bereit, das Ende der Welt auf ihre Art zu erleben.

Loffiter sah ratlos zu dem Zha hinüber, der an seinem kleinen mobilen Gerät weiterhin die Nachrichten aus den Siedlungen verfolgte.

»Wartet!«, rief Gorlor zu den Wüko hinüber, als die sich anschickten, die Reittiere zu besteigen. »Es gibt etwas Neues. Das solltet ihr euch ansehen!«

Zögernd nahmen die Wüko ihre Stiefel von den Steigbügeln und kamen noch einmal heran. Auch Loffiter und Effeff-dreizehn drängten sich um den Zha, der über seinem mobilen Gerät ein kleines, kopfgroßes Holo aufflammen ließ.

Es zeigte ein Bild aus dem Weltraum, wahrscheinlich geliefert von einem der wenigen Satelliten, sofern diese nicht durch Gravofronten getroffen und abgestürzt waren. In der Ferne tauchten plötzlich drei sich wie majestätische Kreisel drehende Leuchtpunkte auf. Raumschiffe, die soeben ins System 3-9-2 einflogen. Sie sahen aus wie glänzende Juwelen.

»Das sind Kristallschiffe der Portuu«, erkannte Gorlor. »Da kommen Rettungsschiffe durch die Gravogischt.«

Er drehte sich zu den Wüko um. »Sie werden wahrscheinlich nur denen zu Hilfe kommen, die sich an irgendwelchen Sammelpunkten treffen. Wollt ihr immer noch in die Dunkelheit reiten?«

Die Wüko wirkten unschlüssig. Hatten sie eben noch eine feste Entscheidung getroffen, geriet diese nun ins Wanken. Zögernd steckten sie die Köpfe zusammen. Die Diskussion ging hin und her. Nach einer Weile drehten sie sich wieder zu Loffiter und Gorlor um.

»Wir brechen unser Vorhaben ab, weiter in den Osten vorzustoßen.« Der Wüko, der das mit hoher Gravitas sagte, streckte seinen Arm zu den Tieren aus. »Wir reiten zurück nach Yallifreeh und hoffen auf Rettung aus dem Weltraum. Wir schulden es den Tieren, sie nicht allein hier zurückzulassen.«

»Ich verstehe«, sagte Gorlor. »Ich gehe ebenfalls zurück nach Yallifreeh. Dort ist die Chance am größten, dass die Rettungsschiffe uns aufgreifen. Ihr werdet verzeihen, dass ich einen etwas schnelleren Weg wähle und den Gleiter nehme.«

Dann wandte er sich an Loffiter. »Und du? Was wirst du tun?«
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36 Juwelen, die im Licht der nahen Sonnen glitzerten, lösten sich aus dem Flottenverband der Portuu und schwärmten aus. Sie nahmen Kurs auf die äußeren Schichten des Sternwürfels. Wie besprochen sandte Uedim jeweils drei Großraumschiffe der LOLLOCARNO-Klasse in jedes der zwölf Randsysteme, in denen die Gravogischt tobte. Jeder der Kristallraumer hatte von Spitze zu Spitze eine Länge von 2300 Metern. Dazu kam die deutlich größere ALLIDOLIN.

Vor 3-9-2 angekommen, stieß die ALLIDOLIN auf Keilflügelraumer der Sternspitze, die vorsichtig am Rand des Systems patrouillierten. Es war, als trauten sie sich nicht hinein, nachdem einige von ihnen in der Gravogischt zerstört worden waren. Im Gegensatz zu ihnen waren die kleinen keilförmigen Gravitationsbrecher kühn zu den Planetenbahnen vorgestoßen. Sie pflügten durch die Gravogischt und näherten sich auf teils irrsinnigen Bahnen Hunderten havarierter, meist kleiner Raumschiffe.

Die Koordination der Rettungsschiffe ähnelte der Logistik einer Raumschlacht. Nur dass dabei die beiden Flotten nicht gegeneinander kämpften, sondern zusammenarbeiteten. In jedem der zwölf Systeme stießen Gravitationsbrecher der Leun und Kristallraumer der Portuu auf immer wieder neue Positionen vor, abhängig von sich ständig verändernden äußeren Bedingungen.

Den Großteil der Aktionen vollführten die Positroniken und Piloten eigenständig. Sie trafen Tausende Mikroentscheidungen, ohne dass es dazu expliziter Befehle bedurfte. Dadurch entstand eine eigene Dynamik und eine Bewegung, die einem Tanz glich. Der Flottenkommandant war letztlich derjenige, der das große Ganze überblickte – und notfalls eingriff.

Die Kommunikation mit GRAVEN.1b lief hauptsächlich über Positroniken, die Messwerte auswerteten und Routen im Gravitationschaos der zwölf Systeme berechneten. Doch immer wieder meldete sich Hardi-Ing, der, wie Uedim inzwischen erfahren hatte, der Spezies der Vaeon-Leun angehörte.

Der Vaeon befasste sich anscheinend schon sein Leben lang mit dem Gravitationsgleichgewicht im Sternwürfel. Soweit Uedim es verstanden hatte, tauchten um die GRAVEN-Stationen, die den Sternwürfel stabilisierten, grundsätzlich Gravophänomene auf. Um dort zu operieren, waren die Gravitationsbrecher gebaut worden. Aber nun zeigten genau diese GRAVEN-Stationen Fehlfunktionen. Die Gravogischt schwappte weit über den Nahbereich der Stationen hinaus und brachte Gefahr für Millionen intelligenter Geschöpfe. Was würde geschehen, wenn sich dieser Effekt über den ganzen Sternwürfel ausbreitete?

Uedim überließ die Feinarbeit den Fachleuten und Positroniken und beobachtete das große Ganze. Vor ihm ploppten immer mehr Holos auf, die seine glitzernden Kristallraumer im Einsatz in allen Ecken des Sternwürfels zeigten.

Manche Portuu-Schiffe kamen schnell voran. Die SUSAMANI und die TELLATOR glitten heftig rotierend Seite an Seite ins System 8-4-9, das auf der anderen Seite des Sternwürfels lag. Sie ließen sich von den Gravowellen in den Raum zwischen den Planeten treiben. Dort waren besonders viele Leunschiffe gestrandet, sie taumelten hilflos durchs Weltall, ohne Antrieb und schwer beschädigt. Tausende Notsignale gingen von ihnen aus. Die Besatzungen lebten also noch und hofften auf Hilfe.

Die beiden Kristallschiffe spuckten Hunderte Beiboote aus. Im Schutz des Stellaren Hauchs zogen sie ihre Bahnen zu den Wracks, aus denen die Funksignale kamen.

Kristallraumer in anderen Systemen drangen in die Gravogischt ein wie in zähflüssigen Schleim. Manchmal steckten sie fest und kamen kaum voran, manchmal prallten sie ab wie an einer elastischen Barriere und wurden weit außerhalb ihrer Zielsysteme in den Raum geworfen. Aber die Hüllen aus Stellarem Hauch hielten. Einige Besatzungen meldeten ein Gefühl des Unwohlseins, wenn sie in die Gravogischtzonen vorstießen, aber das war auch schon alles.

Immer, wenn ein Kristallraumer nicht weiter vorankam, kümmerte sich von GRAVEN.1b aus der Vaeon Hardi-Ing darum und berechnete in Windeseile neue Routen. Für Uedim war das alles ein Tanz im Weltraum. Wenn er die Lider schloss, konnte er beinahe die Musik dazu hören.

Als die ALLIDOLIN endlich in den Würfelsektor 3-9-2 vorstieß, achtete Uedim auf keine der ratternden Datenkolonnen mit Informationen über Gravowellen und Bahnberechnungen. Er ignorierte die vielen Meldungen, die links und rechts durch den Kommandoraum hallten. Das war Sache seiner Leute. Er wusste, dass sie es gut machten. Uedim aber achtete auf seinen Magen. Und spürte gar nichts. Gut. Sehr gut.

Die ALLIDOLIN schoss in unmöglichen Winkeln durch das System, immer entlang der Gravofronten, die die Positroniken und Hardi-Ing ihnen anzeigten. Einmal war es, als kippte das Schiff aus großer Höhe im freien Fall in die Tiefe, ein andermal stieg es in rasendem Flug in einen unendlich hoch scheinenden Himmel. Die Andruckabsorber hielten all das aus, die künstliche Schwerkraft an Bord wurde perfekt aufrechterhalten. Der Stellare Hauch schützte die Portuu.

Es war tatsächlich ein Vergnügen, Kommandant dieses prächtigen Schiffs zu sein.
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Die ALLIDOLIN tanzte ins System 3-9-2 ein, zwei der LOLLOCARNO-Schiffe an ihrer Seite. Sie wirbelten umeinander, heftige Gravitationsfronten warfen sie auf erratischen Bahnen voneinander fort.

»Aggregate halten«, meldete Hyperphysik. »Antrieb intakt. Kaum Gravowirkung innerhalb der ALLIDOLIN spürbar. Zweihundertzwanzig Besatzungsmitglieder melden leichte Übelkeit.«

Das sind die mit den empfindlichen Mägen, dachte Uedim höhnisch.

Der Wissenschaftler fuhr fort: »Aber natürlich sind wir von den navigatorischen Problemen betroffen, die sich durch die Gravogischt ergeben. Kurz: Wir können uns nicht immer aussuchen, wohin es uns treibt. Wir kommen nur in kleinen Schritten voran.«

»Ist bekannt«, sagte Uedim gnädig. Träumerisch schloss er abermals die Lider und versuchte, die Effekte der Gravogischt und seiner im Weltraum tanzenden Schiffe zu spüren.

»Ein Leunschiff treibt vor uns«, meldete Wuelom. »Es funkt ununterbrochen um Hilfe.«

Uedim öffnete die Lider.

In direkter Sicht voraus sah er in der Ferne ein blau glänzendes Objekt, das sich ihnen in einer Korkenzieherbahn näherte. Das war selbstverständlich eine relative Sicht. In Wahrheit war es die ALLIDOLIN, die sich dem fremden Schiff näherte. Oder, noch anders ausgedrückt, die Bewegung, die er wahrnahm, entsprach der Differenz aus dem Kurs der ALLIDOLIN und der Bahn des fremden Schiffs.

Das fremde Schiff wurde größer: Es ähnelte einem dreiecksförmigen Segel, das in seinem oberen Drittel abgeknickt war. Dort klaffte eine große Lücke in der Außenhülle. An dieser Stelle hatte eine Gravofaust das Dreieck mit voller Wucht getroffen.

Beiboote der ALLIDOLIN schwärmten aus. Während das Leunschiff aus Sicht von Uedims Flaggschiff noch immer durchs All taumelte, passten die kleineren Schiffe ihre Bahnen an und gingen auf Parallelkurs zu dem blauen Segel. Ein neuer Tanz im Weltraum begann. Winzige Lichtpunkte verließen die Beiboote und schwebten hinüber zu dem Wrack: das Robot-Bergungskommando. Bald würden sie mit den Verletzten und anderen Geretteten zurückkommen und die Medostationen der ALLIDOLIN füllen.

»Die SUSAMANI und die TELLATOR landen in 8-4-9 auf einem der Planeten«, meldete einer der Funker, der nicht Wuelom war.

Uedim machte eine bestätigende Geste mit seinen Fingern.

Ein Holo von der anderen Seite des Sternwürfels zeigte einen großen Gesteinsplaneten, der hauptsächlich eine Steppenwelt war. Dateneinblendungen gaben an, dass dort verschiedene Leunvölker siedelten, die mit kargen Verhältnissen zurechtkamen: Kheti, die aussahen wie riesige Würmer. Thutta, das waren Bären mit einem Kopf, aus dem zahlreiche Tentakel ragten. Pthtetta, deren flache Körper durchsichtig waren und die inneren Organe sehen ließen.

Wie die Sonde, die das Bild aufnahm, in schnellem Flug an den Planeten heranschoss, zeigten sich auf der trockenen Oberfläche Risse, die sich überall im Steppenboden bildeten. Einige breiteten sich zu großen Schluchten aus. Tief aus dem Planeteninneren sprudelte Lava hervor, an einigen Stellen wie ein blubbernder Sumpf, an anderen schossen Fontänen in die Höhe.

Die Leun hatten sich zu Hunderttausenden auf Plateaus gesammelt, die am wenigsten von den Gravitationseffekten betroffen waren. Aber die Gravogischt, die den Planeten getroffen hatte, konnte jederzeit an jedem Ort zuschlagen. Hardi-Ing von GRAVEN.1b meldete dringend, man solle sich tunlichst beeilen und so schnell wie möglich alle Organismen von dem Planeten evakuieren.

So landeten die SUSAMANI und die TELLATOR auf weit voneinander entfernten Plateaus und öffneten die Schleusen in den unteren Schiffsteilen. Aus allen Richtungen strömten Karawanen von Leun zu den strahlenden Juwelen, die vom Himmel gekommen waren, um sie zu retten. Über Antigravstraßen gelangten sie in den schillernden Schiffskörper.

Nachdem alle aufgenommen waren, schlossen die Juwelen ihre Schleusen, hoben schwankend ab und rasten durch den milchig weißen Himmel zum nächsten Plateau. Manchmal wurden sie von Gravofronten getroffen und beinahe auf den Steppenboden geschleudert. Doch sie erreichten den nächsten Sammelpunkt, öffneten die Schleusen, nahmen Planetarier auf, hoben ab und flogen weiter. All das geschah immer wieder. Es lief wie am Schnürchen. Einmal landeten die beiden Schiffe eng nebeneinander auf demselben Plateau. Die Rettungsaktion war beinahe abgeschlossen. Die SUSAMANI startete nur eine Hundertstel Mala vor der TELLATOR.

Es war wohl eine Gravitationsfront, die die TELLATOR anhob, oder eine Unachtsamkeit der Navigatoren. Der untere der beiden prächtigen Kristallraumer traf, kaum dass sie aus der Atmosphäre traten, den oberen.

Eine Kristallspitze traf auf einen Kristallkörper.

Die TELLATOR flog geradewegs durch die SUSAMANI durch.

Diese zersplitterte in Tausende Trümmerteile, die sich im Weltraum verteilten. Einige stürzten als glühende Meteoriten zurück auf den Planeten und rissen tiefe Krater in die Steppe. An diesen Stellen kollabierte die ohnehin schon fragile Planetenkruste. Die Lava schoss aus Rissen in die Höhe. Es war ein Weltuntergang. Ein Anblick, über den die Dichter der Zukunft einen apokalyptischen Zyklus schreiben würden.

In diesem Moment war Uedim nicht nach Gedichten. Er stand wie erstarrt.

Soeben war eines seiner unzerstörbaren Kristallschiffe vernichtet worden.

 


9.

 

Die kleine Gruppe aus Leun verharrte am Ende der Welt in System 3-9-2. Dort hatte man einen fabelhaften Blick auf die tief stehende Riesensonne in der Ferne. Doch dafür interessierten sich Loffiter, Gorlor, Effeff-dreizehn und die Wüko wenig. Sie standen um den Zha Gorlor und starrten auf die Holoprojektion, die von dem kleinen Gerät des Zha ausging.

Die planetaren Evakuierungsschiffe auf den beiden großen Raumhäfen des Großen Auges, himmelhohe silberne Pfeile, hatten sich langsam mit Pilgern gefüllt. Sie waren aus allen Winkeln gekommen, um dem Planeten zu entfliehen. Schließlich war der Zeitpunkt gekommen. Die Schotten schlossen sich, und Dutzende der pfeilförmigen Schiffe hoben ab in den aufgewühlten Himmel und darüber hinaus. Elektrische Blitze zuckten hin und her.

Die Silberpfeile stiegen höher und höher, wechselten in den Weltraum, hinein in die gefahrvolle Gravogischt. Einige gerieten sofort ins Trudeln. Wie ein starker Wind wischte eine Gravofaust über die Pfeilschiffe hinweg und wirbelte sie durcheinander. Die Pfeile, klein wie Stecknadeln, taumelten kopfüber und in wirbelnden Bahnen davon. Zweifellos waren viele von ihnen für immer verloren. Aber einige flogen unbeirrt weiter. Sie entfernten sich vom Großen Auge und stießen weiter in den Raum vor, wo sie hoffentlich die Rettung erwartete.

Trotz der Verluste, deren Zeugen sie gewesen waren, jubelten die Wüko. Rettung war also möglich, auch wenn der Großteil der planetaren Evakuierungsschiffe den Planeten bereits verlassen hatte.

Gorlor, der Zha-Leun, der aussah wie eine rot befellte Echse mit Spinnenbeinen, betonte: »Es gibt ja noch die Kristallschiffe. Man sagt, sie bestünden aus einem unzerstörbaren Material. Sie sind wesentlich größer als unsere planetaren Rettungsschiffe, und sie werden jeden aufnehmen, der dem Großen Auge entfliehen will.«

Effeff-dreizehn wackelte zustimmend hin und her. Er schien für den Gedanken große Sympathien zu haben.

Sie alle wollten sich schon auf den Weg machen. Da kam noch eine Nachricht über das Empfangsgerät des Zha. Sie stammte aus System 8-4-9 von der anderen Seite des Sternwürfels. Zwei der wunderschönen Juwele, die Rettung versprachen, waren zeitgleich in den Himmel gestiegen und miteinander kollidiert. Eines der Schiffe riss dabei auseinander und zersprang zu Kristallstaub.

Die Wüko standen wie erstarrt. Sie waren so schockiert, dass sie kein Wort hervorbrachten. Anklagend starrten sie Gorlor an, als wäre er an dem Unglück schuld.

Auch der zeigte sich zunächst schockiert. Doch dann redete er so ruhig und gleichzeitig nachdrücklich auf die anderen ein, dass es beinahe eine hypnotische Kraft hatte: »Wir sind Zeugen eines Unfalls am anderen Ende der Welt geworden. Ein Unfall, wie er vielleicht einmal in tausend Jahren vorkommt. Es gibt immer noch Dutzende dieser Kristallschiffe dort draußen. Sie sind gekommen, uns zu retten. Ihr hattet euch bereits entschieden. Wollt ihr wieder in die Dunkelheit reiten, oder wollt ihr die Hoffnung in euer Herz lassen, dass wir in Yallifreeh gerettet werden?«

Ein Donnergrollen ließ Loffiter zusammenzucken. Über den dunklen Himmel breiteten sich von Westen aus wieder die roten Schlieren aus, die Gravofronten ankündigen. Sie wurden zu flimmernden Wirbeln. Blitze entluden sich mit der Wucht eines Hammers. In der Eislandschaft taten sich Risse auf, die sich schnell verbreiteten.

Eins war klar: Sie mussten sich bewegen. Sie mussten wenigstens den Versuch unternehmen, der zerstörerischen Kraft der Gravogischt zu entkommen. Trotzdem konnte es sie überall erwischen, auf dem Plateau, im Eis, in der Stadt, im Weltraum.

Der Wüko, der bisher für die kleine Reitergruppe gesprochen hatte, schwang sich entschlossen auf seinen Gnorff. Er tätschelte das Tier, das heftig mit den Füßen scharrte. Nervös drehte es sich mal in die eine, mal in die andere Richtung. Langsam beruhigte es sich. Dann wandte es unter Führung des Reiters seinen großen Kopf in die Richtung, aus der Loffiter und Gorlor mit dem Gleiter gekommen waren – Richtung Yallifreeh. Damit war es beschlossene Sache. Die Wüko würden ihr Glück in der Stadt versuchen, nicht im ewigen Eis.

»Komm!«, sagte Gorlor zu Loffiter. »Wir fahren zurück.«

Mit allen zehn Gliedern tippelte er Richtung Gleiter.

Effeff-dreizehn folgte ihm.

Aber Loffiter stand wie erstarrt. Ihm wurde bewusst, dass er die Entscheidung, die er treffen musste, niemals würde rückgängig machen können.

»Ich kann nicht«, sagte er. Da war es heraus. Er drehte sich Richtung Osten, wo sich das neue Eisgebirge wie eine Wand vor ihm in die Höhe hob. Rote Gravoschleier tanzten über den Himmel.

»Ihr geht nach Yallifreeh«, sagte er. »Ich wähle einen anderen Weg. Wenn ich in diesem Leben noch einmal glücklich sein möchte, muss ich auf die andere Seite des Planeten.«
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Uedim war, als hätte ihm jemand in den Bauch geschlagen.

Die Vernichtung der SUSAMANI war ein Ereignis, das ihn schier zu Boden riss. Ein Kristallschiff, dessen Außenhülle aus unzerstörbarem Stellaren Hauch bestand, war zerstört worden – unglaublich!

Aber es war die Wahrheit. Er konnte sie mit eigenen Augen sehen.

Die Trümmerteile der SUSAMANI verteilten sich wie Kristallstaub in den Weltraum am anderen Ende des Sternwürfels und bildeten über dem Äquator des Planeten einen glitzernden Ring. Unten auf der planetaren Oberfläche schossen Eruptionen aus glühender Lava in die Höhe. Asche und Gase sprudelten aus dem Planeteninneren nach oben, wurden in die Atmosphäre geschleudert und verdunkelten den Himmel.

Die TELLATOR, die wie die SUSAMANI viele Leun aufgenommen hatte, war der Katastrophe schwer beschädigt entkommen. Uedim beorderte das Schiff zur Flotte im Innern des Sternwürfels zurück, wo andere Einheiten Verletzte und Gerettete aufnahmen. Würde die Flotte jemals den Sternwürfel verlassen, würden sie die TELLATOR abschleppen und mitnehmen.

Kaum jemals war ein Schiff aus Stellarem Hauch zerstört worden. Auf dessen Unzerstörbarkeit basierte das Handelsmonopol der Portuu, das ihnen eine herausragende Stellung in mehreren Galaxien verschaffte. Dennoch waren Unfälle gelegentlich vorgekommen, wenn zwei Objekte aus Stellarem Hauch aufeinandertrafen. Diese waren jedoch extrem selten und geschahen immer nur unter extremen Bedingungen.

Wie denen in diesem bizarren Würfel aus Sternen mit seinen Gravokräften, die selbst Riesensterne präzise auf Position hielten. Gravokräften, die nun außer Kontrolle gerieten.

Uedim holte tief Luft. Nun schlug ihm der Einsatz im Sternwürfel also doch auf den Magen. Urplötzlich spürte er, dass er müde war.

»Was machen die Rettungsboote?«, fragte er stumpf in die Kommandozentrale hinein. Er vertraute darauf, dass seine Leute verstanden, dass er die Beiboote der ALLIDOLIN meinte.

»Sind ausgeschwärmt«, antwortete der Funker Wuelom. »Sie sind überall im System unterwegs und stoßen zu den Schiffen vor, die den Planeten verlassen haben. Sie evakuieren die Evakuierungsschiffe, Die Roboter haben bisher zweitausend Überlebende aufgenommen.«

»Nur zweitausend?« Das war nicht viel. Aber es war immerhin etwas.

»Wie sieht es auf Welt zwei aus?« –Der Augapfelplanet, dessen Bevölkerung nur aus einigen Zehntausend Individuen bestand. Oder bestanden hatte. Aber auch dort musste es immer noch Überlebende geben.

»Schwer getroffen. Dort harren Tausende Überlebende auf Plateaus am Rande des Ozeans aus. Sie hoffen darauf, dass wir sie retten.«

Plateaus. Wie auf dem Planeten in System 8-4-9, über dem die SUSAMANI zerstört worden war. Uedim kannte nicht einmal seinen Namen.

»Die Beiboote sollen weiterhin Rettungseinsätze im System fliegen«, entschied Uedim. »Die ALLIDOLIN fliegt zu Welt zwei und wird den Rest der planetaren Bevölkerung aufnehmen.«

Die meisten Portuu an den Arbeitsstationen hoben die Köpfe oder drehten sich zu ihrem Kommandanten um.

Sie wussten wohl, was Uedims Befehl bedeutete: Die ALLIDOLIN würde einen ebensolchen Rettungseinsatz fliegen, wie es die SUSAMANI getan hatte.

 

*

 

Der Augapfelplanet wandte seine Pupille unbeirrt der großen heißen Sonne zu. Er starrte in diese eine Richtung und wandte sich auch nicht um, als die ALLIDOLIN ihm genau auf seiner Bahn um den Riesenstern entgegenkam.

Die Pupille war ein einziger großer runder blauer Ozean, der aus dem Weltall noch vor wenigen Stunden unbewegt und friedlich ausgesehen hatte. Nun konnte jeder den großen Wirbel sehen, der in seiner Mitte entstanden war. Die Gravogischt peitschte das Meer auf. Der Augapfelplanet war eine aufgewühlte, wilde Welt.

Die Leunbevölkerung lebte in der Zwielichtzone am kreisrunden Rand des Ozeans. Dort lagen in großen Entfernungen über die Küsten verteilt Siedlungen mit jeweils Hunderten oder Tausenden Einwohnern. Auf dem ganzen Planeten gab es nur zwei Raumhäfen, einen auf der Nord-, den anderen auf der Südhalbkugel. Auf der dem Meer abgewandten Landseite türmten sich Eisberge so hoch, dass man in ihren Höhlen und Gletscherspalten ein Schiff wie die ALLIDOLIN verstecken konnte – ach was, eine ganze Flotte aus Kristallschiffen! Hätte die Evolution in der Zwielichtzone jemals eine primitive Bevölkerung hervorgebracht, sie hätte angesichts des Walls aus Eis zweifellos geglaubt, den Rand der Welt erreicht zu haben.

Nun war das penible Gleichgewicht dieses Planeten durch die Gravogischt gestört. Gletscher brachen ab, begruben Siedlungen unter sich und stürzten ins Meer. Das Meer wiederum war aufgewühlt durch den großen Wirbel, den Mahlstrom, der auf allen Seiten der Pupille Flutwellen in Richtung Land peitschte und das Meerwasser tief in die schneebedeckten Berge trieb.

Uedims selbst gestellte Aufgabe war, möglichst viele der zurückgebliebenen Leun zu retten, auch wenn diese nur in kleinen Gruppen überall in der Zwielichtzone verstreut waren. Es waren nur wenige Funkrufe, die die ALLIDOLIN von dort aus erreichten. Dorthin wollte Uedim zuerst vorstoßen.

»Die Leun auf Welt zwei von 3-9-2 sind störrisch und eigenbrötlerisch«, meldete Hardi-Ing von GRAVEN.1b ungefragt. »Sie werden gerne allein gelassen, selbst wenn darüber ihr ganzer Planet um sie herum zusammenbricht. Von denen, die auf dem Planeten zurückgeblieben sind, werdet ihr wohl einige zu ihrer eigenen Rettung zwingen müssen.«

»Das werden wir wohl hinkriegen«, entgegnete Uedim amüsiert. »Schließlich haben wir nicht Kopf und Kragen riskiert, um uns von störrischen Eigenbrötlern abweisen zu lassen. Sonst noch was?«

»Die störrischen Eigenbrötler haben ihrem Planeten einen Eigennamen gegeben. Sie nennen ihn das Große Auge.«

»Ich kann sehen, warum.«

»Wir identifizieren dreiundzwanzig Sammelpunkte, von denen Funkrufe kommen«, meldete der Funker Wuelom von seiner Station aus.

»Die steuern wir der Reihe nach an«, ordnete Uedim an. »Wo herrscht die größte Gefahr?«

Die Gravogischt schleuderte die ALLIDOLIN hin und her, als sie sich der großen blauen Pupille näherte. Sich ständig drehend, tauchte das drei Kilometer lange Juwel schließlich in die Atmosphäre hinab. Wie eine fahle Kappe legte sich der Himmel über sie. Der Ozean unter ihr erschien nun pechschwarz, Wellenberge peitschten zu ihr hinauf. Das Meer streckte seine Tentakel aus, um das neue Objekt am Himmel zu sich hinabzureißen. Aber so leicht besiegte man kein Schiff, das eine Sonne durchfliegen konnte.

»Das sind die Koordinaten einer stark bedrohten Ortschaft im Nordosten«, meldete Wuelom und spielte einen Koordinatensatz auf das zentrale Holo.

Uedim sah gar nicht erst hin. Er hob einen Finger, und die ALLIDOLIN setzte sich in Bewegung. Die Besatzung hätte auch ohne seinen Befehl die am stärksten bedrohte Ortschaft als Erstes angeflogen. Aber manchmal tat dem Kommandanten das Gefühl gut, dass er es war, der die Dinge bewegte.

Als die ALLIDOLIN tiefer ging und über das Meer raste, prasselten von hinten schwarze Wellen auf sie, die auf das Land am Rande der Pupille zurollten. Aber solang es nur Wellen aus Wasser waren, machten sie dem Kristallschiff nichts aus. Erst wenn Gravowellen dazukamen, konnten sie das Schiff aus der Bahn werfen.

Als die Gischt sich auflöste, kam Land in Sicht. Hinter der ALLIDOLIN schaukelten die Wellen sich auf und wuchsen weit über das Schiff hinaus, vor ihr stürzten Gletscher in Richtung Meer. Eisbrocken, größer als die ALLIDOLIN, rutschten ins Wasser mit einer Kraft wie ein Meteoriteneinschlag.

»Sind da noch Leun?«, entfuhr es einem der jüngeren Funkoffiziere. »Wir empfangen nur noch automatische Signale.«

»Wo die Funksignale herkommen, kann noch jemand überlebt haben«, stieß Uedim mit einem verkniffenen Grinsen aus. »Weiter! Voran! Wir eilen zur Rettung.« Er erwog, diese Weisheit in seine Memoiren aufzunehmen.

Die ALLIDOLIN rauschte heran. Von der einen Seite peitschten Monsterwellen auf sie hinab, von der anderen rauschten Eismassen heran.

Woher kamen die Funksignale? Wo waren die Leun?

Wild durcheinander geschriene Meldungen aus verschiedenen Abteilungen, piepende Signale und ständig wechselnde Holobilder überlagerten einander. Die ALLIDOLIN selbst war eine Naturgewalt, die zu den von allen Seiten über das Große Auge hereinbrechenden Gewalten hinzukam. Sie löste einen neuen Orkan aus, den sie vor sich hertrieb.

Plötzlich stach eine einzelne Stimme deutlich aus all dem Rauschen hervor. Es war jemand aus der Orterabteilung. Wahrscheinlich hatte die Positronik entschieden, dass dies die wichtigste Meldung der Minute war. »Wir orten ein großes diskusförmiges Objekt, das an Land unter dem Schnee begraben ist.«

»Was ist das für ein Objekt, ein Raumschiff?«

»Eher ein Seeschiff, nicht raumflugtauglich. Unseren Messungen zufolge hat es einen altmodischen atomaren Antrieb, ist aber beschädigt. Steckt hundert Meter in der Tiefe fest.«

Ein Seeschiff? Damit konnten die Leun nicht weit kommen. Jedenfalls konnten sie nicht in den Weltraum entkommen. Aber sie konnten es als Schutzraum nutzen.

Uedim wies die Piloten an, direkt über dem im Schnee liegenden Diskusschiff in den Schwebeflug zu gehen. So stand die ALLIDOLIN alsbald mitten in den Stürmen, die von allen Richtungen kamen, starr an einer Stelle in der Höhe.

»Bereich unter uns unter einen Schutzschirm legen!«, befahl der Kommandant. »Und dann Thermobeschuss. Aber seid vorsichtig.« Auch das war nichts, was er seinen Leuten sagen musste. Aber es machte Spaß, es zu tun.

Ein flimmerndes Feld legte sich um die ALLIDOLIN. Es schloss den Boden unter ihr ein. Die ALLIDOLIN, der Boden und die Luft zwischen ihnen bildeten plötzlich eine Ruhezone inmitten all des Chaos, als fänden sich alle im Auge eines Orkans wieder.

Aus den Geschützstellungen der ALLIDOLIN flammten rot leuchtende Thermostrahlen auf und richteten sich auf den Boden. Sie schmolzen den Schnee und das Eis unter dem Schiff. Dort schälte sich ein hundert Meter langes diskusförmiges Objekt heraus, das vom Eis in den Boden gedrückt worden war. Es war zerbeult und zerkratzt, aber es war in einem Stück geblieben, und es trat keine gefährliche Strahlung aus.

Schon schwebten Roboter aus den geöffneten Schotten der ALLIDOLIN hinab und setzten auf dem Diskuskörper auf.

Die da unten ausharrten, merkten, dass gerade ein Wunder geschah, öffneten die Luken auf der Oberseite des Diskus und stiegen da hoch, wo eben noch eine hundert Meter dicke Schnee- und Eisdecke auf ihren Zufluchtsort gedrückt hatte. Es waren viele verschiedene Leun, die alle miteinander den Schutz des Diskusschiffs gesucht hatten: Wüko, Kheti, Emcys, Tachmanen. Voller Staunen sahen sie hoch zu dem glitzernden Juwel, das im Auge des Orkans über ihnen schwebte. Die Roboter führten sie zu den Antigravstraßen, die hoch zur rettenden ALLIDOLIN führten. Notfalls hätte man sie auch mit einem Traktorstrahl direkt auf das Schiff ziehen können.

 

*

 

Als auch der letzte Leun an Bord war, ließ Uedim den Schutzschirm ausschalten, und die Naturgewalten brachen sofort von allen Seiten über der Landschaft und dem darin liegenden Diskus zusammen. Schnee und Eis schoben sich von den Bergen heran, Wasser schwappte vom Ozean herüber.

Der Diskus stellte sich schräg, trieb eine Weile in dem neu entstandenen Eismeer mal dahin, mal dorthin und ging dann in den schwarzen Wellen unter.

Die ALLIDOLIN erhob sich und flog an der Küste entlang, eine Sturmfront vor sich hertreibend. Tausend Kilometer im Norden wurden weitere Funkrufe gemeldet.

Während die ALLIDOLIN weiterflog, wiesen Roboter den geretteten Leun im Bauch des Kristallschiffs Quartiere zu, Medoroboter versorgten Verletzte in den Medostationen. Beinahe zweitausend Leun hatten sie aus dem Diskus gerettet. Der Kommandant war zufrieden. Und die ALLIDOLIN war groß. Sie bot Platz für alle.

Ein Roboter, der zu den Teams gehörte, die sich um die Geretteten kümmerten, machte Meldung. Einer der Tachmanen forderte nachdrücklich, zum Kommandanten vorgelassen zu werden.

Das versprach Abwechslung, also ließ Uedim ihn in die Zentrale führen.

Der Tachmane war ein pechschwarzes Wesen, das in einen pechschwarzen Umhang gehüllt war, aus dem aus zahlreichen Löchern dünne Tentakel hervorragten, an deren Enden runde Augäpfel saßen, nicht unähnlich dem Anblick, den der Planet von außen bot. Das Große Auge. Hatten die Tachmanen dem Planeten seinen Namen gegeben?

Er stellte sich als Maghh vor. Seine Sprechweise wimmelte von auf- und abschwellenden Zischlauten, die jedoch nicht unangenehm klangen. Der Translator übersetzte und behielt dabei die leicht verschwurbelte Syntax des Leun bei. »Wir danken für die Rettung, um die wir nicht gebeten haben. Ihr habt ein sehr komfortables Raumschiff.«

»Haben wir selbst gebaut«, antwortete Uedim amüsiert. »Gehört mir. Ich bin der Chef hier.«

Das Tentakelwesen wirkte keineswegs irritiert. »Darf ich es wagen, ein weiteres Objekt zu einem Rettungsvorhaben anzuempfehlen?«

Uedim blickte sich um zu den zahlreichen Holos, die Bilder vom Großen Auge zeigten. Die ALLIDOLIN war bereits mitten in einem weiteren Rettungseinsatz. Sie holten auf ähnliche Weise, wie sie die Leute aus dem Diskus gerettet hatten, Hunderte Kheti-Leun ab, die weiter im Norden in einer Höhle Schutz gefunden hatten.

»Sind noch mehr aus eurem Dorf irgendwo verschüttet?«

Maghh versetzte seinen ganzen Körper in Vibration, wahrscheinlich ein Ausdruck der Negation.

»Es gibt einen zweiten Wellengleiter«, sagte der Tachmane. Damit musste er den Diskus meinen. »Zweihundert religiöse Würdenträger sind darin aufgebrochen.«

Uedim konnte für einen Moment nicht folgen. »Aufgebrochen, wohin?«

»Ins Meer natürlich. Sie wollten zur Mitte des Ozeans vorstoßen. In die Mitte des Wirbels.«
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Uedim wusste nicht, was er davon halten sollte, dass Leute, die aus einer Katastrophe flohen, sich geradewegs in eine noch größere Katastrophe stürzten.

Von dem Tachmanen mit der schwarzen Haut und den tausend Tentakeln erfuhr er Folgendes: Die religiösen Würdenträger gehörten einem Kult an, der sich nicht viel um wissenschaftliche Errungenschaften und Kenntnis des Kosmos scherte. Gleichwohl nutzten sie die technischen Gerätschaften, die die Welt ihnen bot.

Ihrer Ansicht nach wohnte ihr Gottwesen Zinglidroggh in der Tiefe des Ozeans, genau in der Mitte der großen Pupille.

Als die Anhänger Zinglidrogghs merkten, dass sich in der Mitte des Ozeans ein großer Wirbel bildete, schlossen sie, dass der Weltenschöpfer das Große Auge verlassen wollte. Dass darüber der ganze Planet auseinanderbrach, bestätigte sie nur in ihrer Auffassung: Wenn der Schöpfer in den Himmel aufbrach, war die Welt klarerweise dem Untergang geweiht. Er würde nur diejenigen mitnehmen, die im rechten Moment zu ihm kamen. Es war eine Prüfung.

Also besetzten sie einen Wellengleiter, der den Tachmanen zur Verfügung stand. Sie nahmen Pilger auf, die von überall auf dem Großen Auge zu ihnen kamen. Im letzten Moment flogen sie mitten in die Sturmgewalten hinein, um den großen Schöpfer zu treffen. Das war das Letzte, das man von ihnen gehört hatte.

Uedim gefiel die Geschichte, und es war nicht ohne eine gewisse Fröhlichkeit, dass er versprach: »Wir kümmern uns darum. Ich wollte schon immer gerne mal einen Gott treffen.«

Maghh schüttelte sich. Uedim interpretierte es als Lachen. Der Tachmane gehörte offenbar nicht zu den engsten Anhängern Zinglidrogghs, sonst wäre er schließlich mit ihnen gegangen und nicht in dem anderen Wellengleiter geblieben, der unter dem Eis verschüttet wurde.

Uedim empfand klammheimliche Freude bei dem Gedanken, die tachmanischen Fanatiker aus dem Ozean zu retten. Es bestand eine echte Chance, dass sie noch lebten. Uedim hatte gesehen, welche Naturgewalten so ein Wellengleiter aushalten konnte. Also war er optimistisch, dass er die religiösen Fanatiker würde herausholen können. Sie würden schimpfen und zetern. Und er würde einfach den ganzen Diskus mit Traktorstrahlen an Bord der ALLIDOLIN hieven. Vielleicht würden sie sogar ihn als ihren neuen Gott ansehen. Er würde bei Gelegenheit ein Gedicht darüber schreiben.

Doch bevor er das tun konnte, geschah etwas, das Uedim völlig überraschte. Es ließ ihn vorübergehend an seinem Verstand zweifeln.

Zuerst dachte er, er hörte eine Art Gemurmel. Alle anderen Geräusche wurden stumpf und lagen auf einmal wie unter einem schweren Teppich. War das eine Auswirkung der auf die ALLIDOLIN eindringender Gewalten? Hatte die Gravogischt sie am Ende doch noch erwischt?

Dann wurde ihm klar, dass er eine Stimme hörte, die wie tausend Stimmen klang. Aber er hörte sie nicht mit den Ohren, sondern in seinem Kopf. Eine telepathische Stimme. Ein gedankliches Stimmengewirr.

Während er sich darauf konzentrierte, was die fremde Stimme ihm sagen wollte, blickte er ins Zentralerund. Die Funker, Wissenschaftler, Orter und Piloten hatten allesamt voller Verblüffung die Köpfe erhoben. Uedim zweifelte nicht daran, dass sie im selben Moment dieselbe Stimme hörten.

Es waren keine vollen Sätze, die Uedim empfing, sondern eher verschwommene Empfindungen.

Gefühle, Eindrücke, Wortfetzen. Hunger!, schrien sie. Großer Hunger!

So sehr er sich konzentrierte, Uedim bekam keinen klaren Eindruck davon, was die Stimmen wollten. Sollte er etwas essen – oder etwa gefressen werden?

Die Stimmen wirkten bedrohlich, als wollten sie Uedims Seele verschlingen.

Sprach da etwa Zinglidroggh zu ihnen, der Gott der Tachmanen, der in der Tiefe des Meeres auf sie wartete?
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Was immer auf der anderen Seite des Großen Auges vor sich ging, Loffiter und Effeff-dreizehn drifteten im Gleiter des alten Rori in Richtung Osten, hinein in die ewige Nacht. Der Roboter hatte sich dem Leun angeschlossen.

Langsam verschwand hinter ihnen die Riesensonne, die Loffiters ganzes Leben lang am Himmel gestanden hatte. Durch die schwarze Nacht, in die er nun vorstieß, zogen rote Wirbel. Das waren die Vorboten der Gravofronten.

Immer wieder taten sich im Eisboden vor ihnen Zickzackrisse auf. Dann zog Loffiter den Gleiter zur Seite und suchte einen anderen Weg.

Sie rasten auf das neue Gebirge zu, das sich vor ihnen aufgetan hatte. Je näher sie ihm kamen, desto höher schien es zu werden, ein schlichtweg unüberwindbares Hindernis.

Doch Loffiter sah auch Passagen, durch die er den Gleiter führen konnte. Er war fest entschlossen, das Eisgebirge notfalls mit reiner Kraftanstrengung zu überwinden. Konnte genau dies nicht der Grund gewesen sein, warum der alte Yuit das Fahrzeug sein Leben lang aufbewahrt hatte, ohne es jemals zu benutzen? War es die Bestimmung des Gleiters gewesen, durch Gravofronten und Eisberge auf die Rückseite des Planeten vorzustoßen, an genau den Punkt, der dem Mittelpunkt des Ozeans auf der anderen Seite des Großen Auges gegenüberlag?

Das Fahrzeug riss aus und schleuderte umher. Aber immer wieder fand Loffiter einen Weg, es auf die Spur zu bringen.

Seltsamerweise wurde er dabei immer zuversichtlicher.

Er dachte an den alten Yuit Rori, ohne den er niemals sein Dorf verlassen hätte.

Für Wüko war es schmerzlich, nicht in der Nähe anderer Lebewesen – am besten ebenfalls Wüko – zu sein. Aber Loffiter hatte schon immer gewusst, dass er zwar die Einsamkeit hasste, aber nicht so stark wie andere. Es gab nur ein Lebewesen, bei dem er sein wollte, und das war auf der anderen Seite des Planeten.

Während Loffiter durch die zerklüfteten Schneelandschaften flog, brach buchstäblich der Planet unter ihm zusammen. Aber er glaubte einfach daran, dass er genau das tat, was seinem Leben noch einen winzigen Sinn gab. Ein Gefühl der Euphorie erfasste ihn.

Was sich nicht auf Effeff-dreizehn übertrug. »Das Ende der Welt gefällt mir nicht«, klagte der Roboter. »Meine Schaltkreise brauchen keinen festen Boden und keine Luft zum Atmen. Wenn das Große Auge zerbricht und wir nicht vom Eis zerdrückt werden, treibe ich dann auf ewig im Sternwürfel und muss über mich selbst nachdenken?«

Loffiter dachte an Gorlor, der ihn bis zum Ende der Welt gebracht hatte, und an die Wüko, die mit ihren Gnorff auf den Rückweg nach Yallifreeh aufgebrochen waren. Was mochte aus ihnen werden? Fanden sie ein ähnliches Schicksal wie die Pilger in dem Evakuierungsschiff, die von einer Gravofront getroffen und im Weltraum verweht waren? Oder durften sie auf Rettung von den Kristallschiffen hoffen?

Loffiter drehte sich zu Effeff-dreizehn um. »Ich bin sicher, wenn es so kommt und das alles hier irgendwann vorbei ist, werden Rettungskräfte aus den anderen Systemen oder von den GRAVEN-Stationen kommen und dich finden, selbst wenn es tausend Jahre dauert. Denk nur dran, immer hübsch Notsignale auszusenden. Dann werden sie dich retten.«

Hatte Loffiter gerade tröstende Worte für einen Reinigungsroboter gesprochen, dem er ein Small-Talk-Modul eingebaut hatte, damit er nicht immer so allein war? Ihn verblüffte die Vorstellung, dass der Roboter tausend Jahre lang im All trieb und ein Piepsen in den Weltraum strahlte, damit er eines Tages gerettet wurde, während Loffiter selbst und alle anderen, die auf dem Planeten geblieben waren, schon längst nicht mehr lebten.

Während Loffiter über die Eisfelder durch die Nacht glitt, schwand irgendwann sein Gefühl dafür, wie lange er schon unterwegs war. Irgendwann hatte er das neue Gebirge überwunden, als wäre es ein Kinderspiel gewesen. Über den Himmel irrlichterten noch immer die roten Wirbel. Aber sie schienen keine Gravopeitschen mehr in seine Richtung zu senden.

Nachrichten von der anderen Seite des Planeten nahm Loffiter wie in einem Traum war. Dort gab es immer mehr Meldungen von Beben und Schluchten, die sich plötzlich auftaten, und von heftigen Stürmen. Es war, als würden die Gravofronten sich auf die sonnenzugewandte Seite des Großen Auges konzentrieren. Als interessierten sie sich nicht für einen einsamen Wüko, der auf der anderen Seite des Planeten durch die ewige Nacht schwebte.

Irgendwann musste Loffiter sich darum kümmern, wo genau er eigentlich Katiniyas Forschungsstation zu finden hoffte. Die Navigationssysteme des Gleiters waren sehr wohl in der Lage, den genauen Punkt anzupeilen, der dem Mittelpunkt des Ozeans auf der anderen Seite gegenüberlag. Aber war es wirklich der mathematisch exakte Punkt, an dem die Wükoforscher vor hundert Jahren ihre Station errichtet hatten? Hatte die Station sich womöglich im Eis verschoben oder war, wie Gorlor vermutet hatte, im Lauf der Zeit durch die Eismassen zerstört worden?

Vielleicht war Loffiter dazu verdammt, auf ewig über das Eis zu fliegen, ohne jemals sein Ziel zu erreichen.

Ein irrsinniger Gedanke durchflackerte sein Gehirn.

War er vielleicht bereits gestorben, getroffen von einer Gravofront, und die Reise übers Eis war nur ein letzter Reflex seiner Sinne, ein unendlich langer letzter Gedanke?

Und dann, als er es kaum noch erwartet hatte, ertönte das Signal der Funkanlage.

Es war ein einfacher wiederholter Piepton, ein Positionssignal, das nichts weiter angab als: Hier bin ich.

Dort vor ihm im Eis musste die alte Forschungsstation liegen. Dort war Katiniya.
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Unerschütterlich drang das Kristallschiff in den Wirbel in der Mitte des Großen Auges vor, in den schwarzen Mahlstrom, der aus einem scheinbar unerschöpflichen Abgrund seine Wassermassen in Richtung Land und in den Weltraum spie. Der ganze Himmel war inzwischen sturmgepeitscht, die ALLIDOLIN schoss in die Wellenberge wie in einen großen rotierenden Tunnel.

Irgendwo dort drin orteten sie den Wellengleiter der tachmanischen Fanatiker. Einstweilen war er nur ein Leuchtpunkt auf einer Holomatrix. Er lag nur noch etwa hundert Kilometer vor ihnen. Auf schwankender Bahn näherten sie sich ihm. Sie jagten ihn.

Währenddessen dachte Uedim über die telepathische Stimme nach, die ihn für einen kurzen Moment vollkommen erfüllt hatte. Auf einmal war sie verstummt. Er spürte ihr nach, aber sie war verschwunden. Trotzdem war er sicher, dass sie real gewesen war.

»Habt ihr das auch gehört?«, rief Uedim in die Runde. »Habt ihr die Stimme gehört?«

Alle in der Zentrale der ALLIDOLIN machten zustimmende Gesten. Und alle in den anderen Abteilungen des Schiffs meldeten sich: Auch sie hatten die Stimme gehört.

Uedim wiederholte seine Frage an alle Schiffe der Flotte, die im Sternwürfel standen. Er bekam die gleiche Antwort: Alle Portuu im Sternwürfel hatten eine telepathische Stimme empfangen, die keine klaren Sätze übermittelte, sondern nur undeutliche Gedankenfetzen. Sie vermittelte ein Gefühl großen, unstillbaren Hungers. Vielen war die Stimme als Hilferuf erschienen. Andere beschrieben sie weitaus drastischer: als Befehl und nicht als Bitte. Ein Chronometervergleich ergab, dass die telepathische Stimme überall zur gleichen Zeit aufgetreten und später zur gleichen Zeit verstummt war.

War da etwa wirklich der Gott der Tachmanen erwacht, der im Ozean wohnte? Rief er ausgerechnet die Portuu um Hilfe? Aber warum dann alle auf allen Schiffen?

Hatte die Stimme eine suggestive Komponente? Immerhin steuerte Uedim in diesem Moment die ALLIDOLIN genau dorthin, wo die Tachmanen ihren Gott Zinglidroggh vermuteten! Tat Uedim genau das, was Zinglidroggh von ihm verlangte?

Uedim kam auf eine Idee. Er winkte den Tachmanen Maghh zu sich. »Hast du die Stimme gehört?«

Das Tentakelwesen schüttelte sich. Dabei raschelte es wie ein Laubwald vor einem Gewitter. »Es war eine Erfahrung, die ich nicht nochmals zu erleben wünsche. Was war das für eine Stimme?«

Uedim fragte energisch nach: »Das heißt, das war nicht euer Gott Zinglidroggh?«

Wieder schüttelte sich Maghh. »Das soll der Gott der Verblendeten gewesen sein? Das heißt, du glaubst an seine Existenz? Ich tue es, wie ich dich erinnern möchte, nicht.«

Ratlos drehte Uedim sich wieder zu dem Holo mit dem roten Punkt, der den vorausfliegenden Wellengleiter darstellte. »Wir werden es herausfinden«, murmelte er. »Wir werden es bald herausfinden.«

 

*

 

Wenn ein Gott aus dem Mahlstrom in der Mitte des Großen Auges in die Höhe steigen wollte, wurde es Zeit, dass er sich zeigte.

Durch die schwarzen Wassermassen schoss die ALLIDOLIN auf den schaukelnden Wellengleiter zu, der nun unmittelbar vor ihnen schwamm. Sie tauchten in einen Strudel von der Größe eines Kontinents, sodass selbst die ALLIDOLIN nur noch ein winziges Blättchen im Wirbel eines Orkans war.

Das Schiff warf Traktorstrahlen voraus und griff nach dem Diskus, dessen Flugbahn sich dadurch stabilisierte. Die Insassen des Wellengleiters funkten unablässig: Nein, sie wollten keinesfalls gerettet werden.

Uedim dachte an den Vaeon-Leun Hardi-Ing, der genau das vorausgesagt hatte.

»Ob ihr wollt oder nicht«, sagte Uedim leise. »Ich werde euch retten. Vor euch selbst. Vor eurem Gott, wenn es sein muss.«

Aber der Gott ließ sich nicht blicken. Langsam zweifelte der Flottenkommandant daran, dass wirklich ein höheres Wesen im Wirbel saß, das daraus emporgehoben werden wollte. Was immer die Stimme im Kopf der Portuu von ihnen gewollt hatte, es schien mit dem Wirbel und dem Großen Auge und dem Gott der Tachmanen nichts zu tun zu haben. Einstweilen meldete die Stimme sich nicht wieder.

Der energetische Griff um das Diskusschiff saß fest. Langsam zog die ALLIDOLIN den Wellengleiter zu sich heran. Die Wasserwellen peitschten gegen die kristallenen Außenwände, aber sie konnten ihnen nichts anhaben.

Es war beinahe geschafft, da griff eine eiserne Hand nach dem Kristallschiff und schleuderte es samt dem Wellengleiter hoch aus dem Ozean heraus.

Alle Alarmsignale blinkten und piepten. »Gravogischt!«, rief es von überallher. Jemand machte ganz akkurat Meldung: »Eine starke Gravogischtfront hat den Planeten erwischt!«

Das Kristallschiff wirbelte, sich um mehrere Achsen drehend, in den schwarzen Himmel empor, stieß aus der Stratosphäre und wurde weit in den Weltraum geschleudert. Diesmal stotterten die Andruckabsorber. Uedim, Maghh und viele der Zentraleoffiziere, die nicht fest auf ihren Sitzen saßen, wurden in die Knie gezwungen, einige stürzten zu Boden.

Dann war plötzlich Ruhe.

Uedim sah durch das zentrale Sichtfenster direkt in den Weltraum hinaus auf den Planeten der Tachmanen. Eingebettet in die Schwärze des Alls lag ein riesiges Auge. Es starrte ihn an.
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Aufräumarbeiten.

Das Auge war selbstverständlich nicht lebendig, und es starrte auch niemanden an. Inzwischen war es von schwarzen Schleiern durchsetzt. Dunkle Wolken zogen über die weiße Eisschicht, die den Ozean umgab. Der Augapfel erschien dadurch beinahe grau, durchzogen von sich verästelnden schwarzen Adern. Als würde das Große Auge langsam erblinden.

Und der Gott der Tachmanen? War er es, der die ALLIDOLIN gegriffen und in den Weltraum geschleudert hatte? Nein, es war eindeutig die Gravogischt gewesen, die den Ozean getroffen hatte, ein Phänomen von außen, nicht von innen. Die Besatzung der ALLIDOLIN war im Mahlstrom keinem höheren Wesen begegnet.

»Was ist mit dem Gleiter?«, fragte Uedim.

»Haben wir im Griff«, kam die Meldung.

Uedim atmete erleichtert auf.

»Ziehen ihn soeben in Hangar drei.«

Wenigstens der Rettungseinsatz war also erfolgreich verlaufen.

Es dauerte nicht lange, dann meldeten die Roboter, dass die Geretteten mit großem Nachdruck um eine Unterredung mit dem Kommandanten ersucht hatten. Wer sie überhaupt wären! Ein illegitimes Fremdschiff, jawohl, das wären sie! Sie hätten kein Recht, das Große Auge heimzusuchen, geschweige denn, seine Einwohner zu schikanieren. Man werde sich direkt an 5-5-5 wenden. Und so weiter.

Sieh an!, dachte Uedim. Wenn es darum geht, ihre Rechte einzuklagen, wissen die Herrschaften religiöse Fanatiker plötzlich sehr wohl über die administrative Struktur des Sternwürfels Bescheid. Was hat sie dazu getrieben, sich blind in den Mahlstrom zu stürzen? Haben sie wirklich geglaubt, sie träfen dort ihren Gott?

Er grübelte noch über einen anderen Gedanken: Wenn die telepathische Stimme, die alle in der ALLIDOLIN gehört hatten, keinem Gott im Meer gehörte, wem dann? Was wollte sie von den Portuu?

Als Roboter eine Delegation der Tachmanen in die Zentrale eskortierten, konnte er die Leun schon vor dem Zugangsschott zetern und schimpfen hören.

Uedim hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin sicher, wir werden zu einer einvernehmlichen Lösung kommen. Ihr werdet Asyl finden auf einem anderen Planeten im Innern des Sternwürfels. Dort könnt ihr weiter euren Gott anbeten. Der Sternwürfel ist groß.«

Er verschwieg, dass sie noch einmal zum Großen Auge zurückkehren würden und die Tachmanen genauso gut dort wieder absetzen konnten. Keinesfalls wollte Uedim Leute, die er von dem Planeten gerettet hatte, wieder dorthin zurückbringen. Im Gegenteil: Es harrten immer noch vom Weltuntergang bedrohte Leun dort unten aus. Beim letzten Faustschlag der Gravogischt waren zahlreiche Notrufsender verstummt. Aber es gab noch ein oder zwei Plätze, an denen Sonden der ALLIDOLIN Überlebende geortet hatten.

Uedim beugte sich zum Anführer der Tentakelwesen vor. »Wir werden uns um eure Bedürfnisse kümmern, keine Sorge. Einstweilen findet ihr in euren Quartieren alles, was ihr zum Leben braucht. Vorher habe ich nur eine einzige Frage an euch.« Er beugte sich noch näher heran. »Habt ihr die Stimme gehört?«

Unschlüssig wackelte der Tachmane vor Uedim hin und her. Seine Kameraden taten es ihm gleich.

Dann redeten wieder alle durcheinander. Sie waren wohl empört. Wollten zu ihrem Gott zurück. Wollten einen Botschafter des Sternwürfels sprechen. Etwas in der Art. Aber nicht einmal der Translator kam mit.

»Aufhören!«, rief schließlich Maghh, dem die anderen Tachmanen letztlich ihre Rettung zu verdanken hatten. »Fenror, sprich du! Beantworte die Frage eures Retters!«

Nach einigem Zaudern sagte Fenror patzig: »Von was für einer Stimme sprichst du, Fremder? Befindest du dich im Delirium? Wir haben nichts gehört.«

»Ach, so ist das«, sagte Uedim und lehnte sich wieder zurück. »Ich hatte nämlich für einen Moment geglaubt, euer Gott hätte zu uns gesprochen.«
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Uedim beschloss, später vertieft über die telepathische Stimme nachzudenken.

Denn zunächst einmal hatte er noch ein paar Leun aus dem Großen Auge zu retten, ob diese es wollten oder nicht. Und die telepathische Stimme schwieg schließlich, hatte also vorerst nichts dazu zu sagen.

Also zurück auf den Planeten, über den inzwischen tausend Stürme tobten!

Die ALLIDOLIN stieß immer wieder hinab wie ein rettender Engel und nahm Leun auf, die sich irgendwo in zeitweilige Sicherheit gebracht hatten. Sie bargen sogar einige Schiffbrüchige, die im aufgewühlten Meer trieben.

Inzwischen waren die beiden Großraumschiffe der LOLLOCARNO-Klasse, die Uedim ins System 3-9-2 geschickt hatte, in einen Orbit um Das Große Auge vorgestoßen. Sie hatten weit mehr mit der Gravogischt zu kämpfen gehabt als das Flaggschiff der Flotte. Sie waren wohl einfach von Anfang an auf einen ungünstigen Kurs geraten. Die Beiboote der ALLIDOLIN wiederum hatten in der Gravogischt Tausende weitere Leun aufgenommen, die mit ihren Raumschiffen im Weltraum gestrandet waren.

Schließlich war es die ALLIDOLIN, die auf eine letzte Nachricht reagierte, die sie von 3-9-2 erreichte.

»Unsere Sonden haben routinemäßig die Nachtseite des Planeten umflogen«, meldete Wuelom seinem Kommandanten. »Ihnen ist die Streustrahlung eines Landfahrzeugs aufgefallen. Eigentlich fast unmöglich, es zu entdecken. Es war reiner Zufall, dass wir unsere Sensoren auf diesen Teil der Welt gerichtet haben. Aber wir glauben, dass da unten mindestens ein Leun festsitzt. Auf Funkanrufe reagiert er nicht.«

»Auf der Nachtseite?« Uedim war ehrlich verblüfft. »Was macht ein Leun denn da? Dort gibt es nichts als kilometerdicke Eisschichten und ewige Dunkelheit.«

Vielleicht war es ein verzweifelter Versuch, der Katastrophe zu entfliehen. Andere waren immerhin auf die verrückte Idee gekommen, mit einem Wasserfahrzeug in den wirbelnden Mahlstrom in der Mitte des Ozeans vorzustoßen. Dieses Wesen hatte offenbar den umgekehrten Weg gewählt und war zu dem dem Mahlstrom genau entgegensetzten Punkt auf der eisbedeckten Rückseite des Planeten vorgestoßen.

Der Flottenkommandant stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Hardi-Ing hat uns gewarnt, die Bewohner des Großen Auges wären – wie war das? – ach ja: störrisch und eigenbrötlerisch. Wie dem auch sei: Dies ist unser letzter Einsatz im System 3-9-2. Wir stoßen in die ewige Nacht vor.«
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Loffiter stand vor dem Zugang zu der alten Forschungsstation, die im Eis vergraben war.

Es war nicht mehr zu erkennen als ein metallener Schacht, der in die Tiefe führte.

Loffiter dachte an die andere Forschungsstation in der Zwielichtzone, zu der Gorlor ihn geführt hatte. Diese war nur eine touristische Attraktion gewesen. Sie hatte am Rand der Zwielichtzone nur ein paar Hundert Meter in die Tiefe geführt, nicht Tausende.

Der Schacht, an dem er nun stand, führte angeblich bis auf den Grund des Planeten, womöglich darüber hinaus. Eis- und Gesteinsproben sollten Auskunft über die Bauweise, Materialien und Vergangenheit des Großen Auges geben.

Das war jedenfalls das Ziel gewesen, das jene alten Forscher verfolgt hatten. Seit hundert Jahren war der alte Schacht verlassen. Bis Katiniya es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den Spuren der alten Forscher zu folgen und dem Planeten im Alleingang seine Geheimnisse zu entreißen.

Wo war sie? Loffiter fand im Umfeld des Eingangs keinen Gleiter, und er spürte, wie ihn beinahe aller Mut verließ. Wenn er sich in der Eislandschaft umsah, konnte er sich gut vorstellen, wie Katiniyas Fahrzeug in eine Eisspalte gestürzt oder von einem Schneesturm begraben worden war. Vielleicht hatte ihn auch erst vor Kurzem eine Gravofront erwischt und in den Himmel geworfen.

Schon wieder zogen rote Wirbel über den schwarzen Himmel. Kündigten sie eine neue Gravofront an, die endlich auch Loffiter hinwegfegen würde? Wenn es so war, hatte er es wenigstens versucht.

Loffiter spürte, wie erneut ein Hauch Zuversicht in ihm aufstieg.

Wenn er sich umsah, konnte er kaum seinen eigenen Gleiter sehen, den er hinter einer Eiskuppel abgestellt hatte. Womöglich stand Katiniyas Gleiter ebenfalls irgendwo an diesem Ort, er hatte ihn nur noch nicht entdeckt. Und wenn Katiniyas Forschergeist sie irgendwohin geführt hatte, dann in den Schacht hinein und in die Tiefe.

Mit klammem Herzen spähte er hinunter in den runden Schacht. Dieser war nicht beleuchtet, an vier Stellen führte eine endlos scheinende Kette von Steigeisen in die Tiefe. Gewiss konnte man den Weg nach unten mit einem Antigravgerät überwinden. Aber Loffiter hatte kein solches Gerät. Er holte eine Lampe aus dem Gleiter und leuchtete in die Tiefe. Der alte Schacht lag einsam da, kalt und verlassen.

Effeff-dreizehn schaute wortlos zu, wie Loffiter zwischen dem Schacht und seinem Gleiter hin- und herrannte. Im Gleiter war sein Funkgerät, mit dem er den endlosen Strom der Nachrichten von der anderen Seite des Großen Auges abhörte. Dieser hatte sich verändert. Es kam kein Klagen der Leun mehr über den Empfänger, keine Hilferufe, keine Gebete, nur automatische Meldungen von Robotern.

»... vollkommen evakuiert. Die Kristallschiffe haben alle abgeholt ...«

»... unser Dorf ist geräumt. Ich bin der Letzte, der hier noch wacht ...«

Und sogar: »Alle in Yallifreeh sind gerettet. Alle, die gehen wollten. Die planetare Bevölkerung dürfte nur noch ein paar Hundert Individuen umfassen. Wir wünschen euch viel Glück im Sternwürfel!«

Die Sache mit den Kristallraumern schien funktioniert zu haben. Loffiters Herz machte einen Hüpfer, als er daran dachte, dass Gorlor und die Wükoreiter wohl nicht mehr in Gefahr waren. Er fragte sich, ob der alte Rori sich auch hätte retten lassen, oder ob er so oder so dort geblieben wäre, wo er sich immer wohlgefühlt hatte.

Entschlossen schaltete Loffiter die Funkanlage auf Senden auf kurzer Reichweite. »Katiniya, bist du da? Bist du irgendwo da unten in der Tiefe? Ich ... ach entschuldige, ich bin es, Lafadober Loffiter Tendarkor. – Loffiter! Du weißt. Ich dachte, wir sollten mal wieder miteinander reden. Ach, was soll's! Ich dachte, wir sollten uns sehen. Wir sollten zusammensein. Ich bin extra deinetwegen gekommen. Weißt du, was draußen geschieht?«

Erschrocken schaltete er das Gerät ab. Was redete er da? Es ging um das Ende der Welt und wie man es verbrachte. Ein verrückter Gedanke durchschoss ihn. Vielleicht würde Katiniya, wenn sie davon erfuhr, tatsächlich mit ihm gehen, und sie würden sich zur anderen Seite des Planeten durchschlagen, und er wäre ihr Retter.

Er schaltete das Gerät wieder ein und sagte mit fester Stimme: »Ich bin hier oben. Oben an der Station. Ich muss dich sehen.«

Es antwortete nur Stille. Ein statisches Rauschen. Auf der anderen Seite war niemand, der antwortete.

Wie funktionierte eigentlich so ein Schacht? War er durch Energieschirme geschützt? Hundert Jahre lang? Oder hatte Katiniya irgendein Schutzsystem errichtet, das keine Funknachrichten durchließ? Oder gab es irgendein anderes Phänomen, das die Funkwellen störte? Womöglich gar ein Gravophänomen?

Krumm saß Loffiter auf dem Sitz des kleinen Gleiters und wusste nicht, was er tun sollte.

Das statische Rauschen änderte sich kaum merklich. Mittendrin entstand etwas wie eine ... Stimme!

»Loffiter?«, fragte sie, und obwohl sie schwach war und im Empfänger krächzte, glaubte Loffiter eine unendliche Verwunderung darin zu erkennen.

»Ja!«, rief er aus. »Ich bin es. Ich, Loffiter. Kannst du mich hören?«

Knistern folgte, und dann nichts mehr. Loffiter war aufgeregt wie ein Schuljunge.

»Das solltest du dir ansehen«, erklang eine Stimme von draußen. Es war nicht Katiniya, sondern der Roboter.

Loffiter rannte ins Freie.

Effeff-dreizehn stand in der Eiswelt. Aber ihn nahm Loffiter nur am Rande war.

Denn die Eiswelt, der Roboter und der Gleiter waren hell beleuchtet von dem funkelnden Juwel, das am Himmel hing.

Es war unglaublich: Dort oben, sich langsam und majestätisch drehend, stand eines der Kristallschiffe. Wie ein Mond reflektierte es das Licht der Sonne von der anderen Seite des Planeten. Es war umgeben von den roten Wirbeln, die durch die Nacht geisterten. Es war ein Anblick, als ob ein Gott zu ihm hinabstiege.

Voller Staunen und unfähig sich zu rühren, blickte er zu dem Raumschiff empor.

Dann spürte er, wie er leichter wurde. Ein Traktorstrahl zog ihn und den Roboter in die Höhe. Das leuchtende Schiff wollte sie aufnehmen!

Die Panik erfasste ihn, als er an Katiniya dachte, die unten im tiefen Schacht sitzen musste. Die seine Funknachricht empfangen hatte.

Aber der Strahl zog ihn erbarmungslos zu dem Kristallschiff hoch.

»Nein«, schrie Loffiter. »Nein!«

 


14.

 

Wieder so ein Leun, der sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, gerettet zu werden. Diesmal handelte es sich um einen Wüko.

Flottenkommandant Uedim ließ ihm keine Chance, wie zuvor schon den religiösen Fanatikern.

Ein Traktorstrahl zog den Wüko unerbittlich hoch zu den geöffneten Schleusenklappen der ALLIDOLIN. Er fuchtelte wild mit den Armen, sein Gleiter blieb im Eis zurück. Nur ein kleiner Roboter wurde mit dem Traktorstrahl mit auf die ALLIDOLIN befördert.

Was hatte der Wüko bloß auf der Nachtseite getrieben? Die Instrumente der ALLIDOLIN zeigten an, dass sie ihn an exakt dem Punkt aufgegriffen hatten, der der Sonne auf der anderen Seite gegenüberlag. Es war der kälteste und dunkelste Ort auf dem ganzen Planeten.

Trotzdem – der Wüko ging an Bord, und die ALLIDOLIN und ihre beiden Begleitschiffe beschleunigten sofort. Ihre Arbeit in 3-9-2 war getan. Quer durch die Gravogischt rasten sie mit Dreiviertel der Lichtgeschwindigkeit aus dem System hinaus, bis die Sonne und das Große Auge kaum mehr als kleine Leuchtpunkte in der Ferne waren. Sie hatten Zehntausende Leun aufgenommen.

Selbstverständlich ging abermals eine wütende Protestnote beim Kommandanten ein. Sie stammte von dem einsamen Wüko, den sie zuletzt gerettet hatten.

Einer Laune folgend rief Uedim ihn ins Casino, das ebenso wie die Zentrale auf der Außenseite der ALLIDOLIN lag. Durch ein großes Fenster konnte man frei ins Weltall blicken.

Das Casino war eine blühende Parklandschaft mit hohen Bäumen, geschwungenen Farnen und farbenprächtigen Blumen, eine Anmutung von Natur, jedoch eindeutig künstlich hergestellt. Vögel mit langen bunten Federn bewegten sich anmutig durch die Luft. Aus allen Richtungen ertönten Rufe und Gesang. In der Nähe standen Spieltische, die während des geltenden Alarmzustands selbstverständlich verwaist waren. Aber die Vögel und die Pflanzen hatten alles mitgemacht – den Flug durch die Gravogischt und den Mahlstrom, die verschiedenen haarscharfen Manöver und Rettungseinsätze, den kurzen Ausfall der Andruckabsorber. Ob sie die telepathische Stimme gehört hatten?

Zögernd kam von der anderen Seite der schwarzhäutige Wüko näher, begleitet von einem kleinen Dienstroboter und zwei Kampfrobotern der ALLIDOLIN.

Uedim begrüßte ihn. »Herzlichen Glückwunsch. Du bist gerettet.«

Der Wüko sah sich zögernd und wohl ein wenig beeindruckt um, genau wie Uedim es beabsichtigt hatte. Dann aber machte er ein paar schnelle Schritte auf Uedim zu, und als er vor dem Kommandanten zum Stehen kam, forderte er: »Du musst mich zurückbringen. Ich wollte nicht gerettet werden!«

Uedim betrachtete unschuldig seine Fingernägel. »Das habe ich schon oft gehört. Man sagte mir, die Einwohner des Großen Auges wären ... störrisch und eigenbrötlerisch.«

Er hatte die ALLIDOLIN so drehen lassen, dass sie durch das große Fenster auf das System 3-9-2 sahen, das sie gerade verlassen hatten. Dort standen als kleine Leuchtpunkte die Riesensonne und das Große Auge. Der Weltraum im Hintergrund war schwarz.

Der Wüko starrte voller Entsetzen auf die kleinen hellen Punkte. Er begriff wohl gerade erst, wie weit die ALLIDOLIN ihn bereits von seiner Heimat weggebracht hatte.

»Du verstehst nicht«, flehte er. »Ich muss sofort zurück. Dort ist Katiniya. Ich kann sie doch nicht alleinlassen.«

»Du bist es, der nicht versteht«, sagte Uedim hart. »Es kann sehr gut sein, dass wir es im letzten Moment durch die Gravogischt zurückgeschafft haben. Soeben erfahre ich, dass der Planet eines anderen Systems von gewaltigen Beben zerrissen wurde. Dasselbe kann jederzeit dem Großen Auge geschehen. 3-9-2 wird von schweren Gravobeben erschüttert. Dein System steht vor seinem Untergang.«

Uedim hatte gar nicht so hart sein wollen, aber es war die Wahrheit. Wer den Fakten nicht ins Gesicht sah, der konnte sich im Leben nicht zurechtfinden.

In den tiefroten Augen des Wüko sammelte sich Flüssigkeit. »Der Weltuntergang spielt keine Rolle. Alles muss irgendwann einmal enden. Ich habe mich damit abgefunden. Aber da unten ist mein Leben.«

Uedim hatte kein Verständnis für solch wirres Gerede. Würde er jemals Dank für seine guten Taten erhalten?

Eine Nachricht ging aus der Zentrale ein. Sie wurde direkt in den kleinen Empfänger in Uedims Ohröffnung gespielt. »Kommandant, da geschieht etwas in 3-9-2. Das solltest du dir ansehen.«

Uedim hatte eine Ahnung, was er zu Gesicht bekommen würde. »Spiel mir ein Holo ins Casino«, sagte er leise. Dann wandte er sich dem Wüko zu: »Schau dir das an!«

Das Holo erschien direkt vor dem großen Fenster. Um den Riesenstern, der in direkter Sicht draußen zu sehen war, legte sich ein Rasternetz aus roten Linien. Das ganze Bild zoomte heran, sodass nur noch die Sonne im Rasternetz zu sehen war.

Die Ahnung, die Uedim gehabt hatte, hatte ihn getrogen. Er betrachtete weniger die Zerstörung des Augapfelplaneten, sondern das, was mit dem Riesenstern im System 3-9-2 geschah.

Er trat ein paar Schritte näher an das Holo ran.

Die Sonne löste sich aus dem exakten Sternwürfelgitter und schob sich langsam von ihrem Platz. Schon war sie zwei ihrer Durchmesser von ihrer ursprünglichen Position entfernt.

»Was sehen wir da?«, fragte der Wüko empört. »Was soll das?«

Uedim hatte den Leun fast vergessen. »Die Sonnen des Sternwürfels sind alle genau identisch«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Helle weiße Riesensterne mit einem Durchmesser von vierzehn Millionen Kilometern, also 0,77 Lichtminuten. Sie stehen alle im Sternwürfel auf genau berechneten Positionen in exakt gleichem Abstand zueinander. Diese Sonne hat sich gerade um das Doppelte ihres Durchmessers aus dem Gefüge entfernt. Überleg dir mal, was für Kräfte nötig sind, um so eine Masse über solch eine Strecke aus der Bahn zu reißen!«

Das also war die eigentliche Wirkung der Gravitationsschübe, die zwölf Systeme des Würfels erschütterten: Nicht nur wurden die Planeten und der Weltraum von Gravitationskatastrophen heimgesucht, sondern es wurden auch die Sonnen und Sonnensysteme aus ihren festgesetzten Punkten im Würfel gerissen! Sie standen nicht mehr dort, wo sie hingehörten.

Die Zentrale spielte dem Kommandanten eine andere Stimme aufs Ohr. Es war Hardi-Ing, der Gravitationswissenschaftler. »Wir beobachten das Phänomen schon seit einer Weile. Die Gravitationskräfte zerren immer stärker an den Sonnen selbst. Sie reißen sie aus ihren angestammten Positionen.«

»Was machen die GRAVEN-Stationen?«, fragte Uedim.

»Sie verharren auf ihren alten Positionen und versuchen, den Sternwürfel stabil zu halten. Aber die zwölf Systeme driften aus dem Raster.«

»Ist denn das schlimm? Ich meine, sie sind nur ein Stück zur Seite gerückt.«

»Sie haben sich über eine Strecke von 1,54 Lichtminuten bewegt. Das heißt, sie gehören praktisch schon nicht mehr zum Sternwürfel.«

Im Gitternetz erkannte Uedim, wie weit sich die Sonne bereits von ihrem ursprünglichen Platz relativ zur Struktur des Sternwürfels entfernt hatte. Es sah nach wenig aus. Die Wahrheit war: Das ganze System 3-9-2 wanderte aus seiner angestammten Position. Die GRAVEN-Stationen konnten es nicht mehr halten.

Und dann geschah etwas, mit dem Uedim überhaupt nicht gerechnet hatte.

Er spürte ein scharfes Ziehen. Unwillkürlich griff er sich an den Kopf.

Das war ... ein Transitionsschock, wie bei einem Sprung durch den Hyperraum!

Da er keine Anweisung zu einem solchen Sprung gegeben hatte, konnte das nur eins bedeuten: Der Sternwürfel transitierte! Sämtliche Sterne mit ihren Planeten und deren Bewohnern, alle GRAVEN-Stationen, die Steuerstation 5-5-5 im Zentrum des Würfels und alle Raumschiffe, die sich innerhalb des Würfels befanden, wurden gleichzeitig durch den Hyperraum geschleudert und kamen an einer anderen Stelle des Universums wieder heraus.

Noch bevor das Ziehen in Uedims Kopf nachließ, schoss er zwei Fragen an seine Orter raus: »Würfeltransition wohin? Was ist mit den zwölf Systemen?«

Er kannte die Antwort auf die zweite Frage sofort, als er den Wüko sah. Der hatte bestimmt nichts von dem verstanden, was vor sich ging. Der Transitionsschock hatte ihn zu Boden gehen lassen. Selbst der kleine Roboter hockte wie ein Häufchen Elend da.

Aber der Wüko wusste, was er sah. Genauer gesagt, was er nicht mehr sah. Er schrie: »Wo ist die Sonne? Wo ist das Große Auge?«

Uedim sah es selbst. Dort, wo zuvor die Sonne und das Große Auge gestanden hatten, war nur noch die Schwärze des Weltalls zu sehen. Der Sternwürfel war also transitiert, aber nicht mehr das System 3-9-2. Es war aus dem Sternwürfel verschwunden.

»Transition um etwa zehn Lichtjahre Richtung Malora«, kam die Antwort aus der Zentrale. »Zwölf Systeme sind nicht mittransitiert.«

»Wo sind die Sonnen?«, rief Uedim.

Ihm war sofort die Gefahr klar, die nun drohte: Wenn zwölf Würfelsegmente einfach aus dem Sternwürfel gerissen wurden ... wurde dadurch nicht der Würfel in seiner Gesamtheit instabil? Was würde mit den anderen Segmenten geschehen? Konnten die GRAVEN-Stationen weiterhin das Gravitationsgleichgewicht halten?

Der Wüko hockte zusammengekrümmt am Boden und wippte sanft auf und ab. Der Roboter rückte an ihn heran, als wollte er ihn trösten.

Uedim hatte ein Einsehen. Obwohl er so schnell wie möglich herausfinden musste, wie sich die Transition auf den Sternwürfel auswirkte, forderte er Richtung Zentrale: »Zeigt mir Bilder des Raums zehn Lichtjahre hinter uns!«

»Sternsysteme sind an ihrer ursprünglichen Position vor Malora verblieben«, sagte die Stimme, die nur Uedim hörte. »Wir haben sie mit unseren Hypertastern erfasst. Sie behalten ihre astronomischen Eigenschaften bei. Die Planeten liegen weiterhin auf den Ekliptiken und kreisen weiterhin auf ihren Bahnen um die Sonnen. Oh, nein, Korrektur: Einige der Planetenbahnen haben sich verschoben. Unsere Hochrechnungen ergeben, dass sie eine deutlich elliptischere Form annehmen. Mehrere Planeten werden sogar von ihrer Sonne weggeschleudert.«

Uedim stand wie erstarrt. Das war eine grauenvolle Vorstellung: Ein ganzer Planet, womöglich einer mit einer Millionenbevölkerung, wurde von seiner Sonne weggeschleudert und zog fortan als einsamer, kalter Wanderplanet durchs Weltall. Auf ihm würde es im Lauf von Tagen, Monaten und Jahren immer kälter werden, und wenn seine Bewohner keiner hochstehenden Zivilisation angehörten, würden sie sterben. Keine Chance für eine Evolution, sich den neuen Bedingungen rechtzeitig anzupassen.

»Was ist mit System 3-9-2?«, fragte Uedim kalt.

»Unklar«, kam es aus der Zentrale. »Wir stellen Abweichungen von den bisherigen astrophysikalischen Daten fest, aber noch kein Ausreißen der beiden Planeten. Möglich, dass sie sich auf neuen Bahnen stabilisieren; möglich, dass sie schließlich dennoch fortgeschleudert werden.«

Das klang nicht gut, aber es gab einen Funken Hoffnung! Der Flottenkommandant beschloss, ihn an den erbarmenswerten Wüko weiterzugeben.

»Zeigt es mir!«, rief er der Zentrale zu.

Ein Holo überlagerte das Gitternetz.

»Schau!«, rief Uedim.

Der Wüko blickte auf. Das neue Bild zeigte eine strahlende große Sonne und zwei Planeten, die sie umkreisten. Einer davon war der Augapfelplanet, das Große Auge, die Heimat des Wüko.

Normaloptisch würde das Licht des Sterns die ALLIDOLIN auf ihrer aktuellen Position erst in zehn Jahren erreichen. Andersherum konnten die Bewohner des Großen Auges den Sternwürfel wegen dessen Ortungs- und Sichtschutz nicht entdecken. Aber die Bewohner des Würfels konnten ins Weltall blicken – offenbar auch mit ihren Hypertastern.

»Deine Heimat ist intakt geblieben«, tröstete Uedim den Wüko. »Sie liegt nun etwa zehn Lichtjahre hinter uns, und beide Planeten umkreisen noch immer ihre Sonne. Verstehst du, was das bedeutet? Die GRAVEN-Stationen sind im Sternwürfel verblieben. Sie haben keinen Einfluss mehr auf dein System. Das Herausreißen aus dem Sternwürfel war seine Rettung. Die Gravogischt ist dort erloschen.«

Zitternd und mit offenem Mund stand der Wüko langsam auf. »Dann ... dann ist Katiniya gerettet?«

Uedim zögerte. Er wollte den Wüko trösten. Aber er sah keinen Sinn darin, ihn geradewegs anzulügen. »Da ist etwas in Bewegung geraten, das sicher noch eine Weile anhalten wird. Eine Verschiebung der Planetenbahn, tektonische Verschiebungen auf dem Planeten selbst, Fluten, Stürme, Beben. Wer weiß, wie lange. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob dein Planet nicht doch noch auseinanderbricht. Möglicherweise verschiebt sich die Planetenachse, sodass in Zukunft ein anderes Klima herrscht. Oder es ändert sich die Rotation, und das Große Auge beginnt, sich vor seiner Sonne zu drehen. Dann würde das Eis schmelzen und eine völlig andere Welt entstehen. Aber es gibt eine Chance, dass dein Planet habitabel bleibt.«

Das war alles, was er dem Wüko bieten konnte. Ihn grauste, als er daran dachte, dass dasselbe für die elf anderen Systeme galt, die aus dem Sternwürfel herausgebrochen worden waren. Es stand bereits fest, dass einige sich nicht stabilisieren und ihre Planeten ins Weltall schleudern würden. Und wenn das Große Auge wirklich solche drastischen Veränderungen durchmachte, was würde es für jene bedeuten, die noch auf dem Planeten verblieben sein mochten? Konnten sie dort aus den Trümmern der Vergangenheit eine neue Zivilisation errichten?

»Bring mich zurück!«, forderte der Wüko erneut.

Uedim fasste den Leun, dessen Namen er nicht einmal kannte, an den Schultern. »Das kann ich nicht«, sagte er so sanft, wie es ihm möglich war. »Der Sternwürfel zieht weiter. Du wirst damit leben müssen, weiterhin ein Teil des Würfels zu bleiben. Sieh es einmal so: Der Untergang des Großen Auges ist vorläufig gestoppt. Wer auf dem Planeten zurückgeblieben ist, kann nun den Weltuntergang überleben. Diese Chance gab es vor ein paar Mala noch nicht. Du musst einfach daran glauben, dass deine Katiniya überleben wird.«

Der Wüko starrte auf das Bild des Großen Auges und der Riesensonne. »Nein!«, hauchte er. »Nein!«

 

*

 

Damit endete Uedims Begegnung mit einem der vielen Geretteten.

Vielleicht würde er später einmal versuchen herauszufinden, was aus dem einsamen Wüko geworden war. Vielleicht würde er sogar ein Gedicht über ihn verfassen. Dann jedoch fiel ihm ein, dass er nicht einmal seinen Namen erfahren hatte.

Als Uedim sich von einer Antigravstraße durch das blühende Casino tragen ließ und den Anblick von farbenprächtigen Fasanen und huschenden Geckos genoss, hatte er den Wüko schon fast vergessen.

Da spürte er erneut ein Wispern, leise zunächst, dann schwoll es an und wurde zu einer Art Gesang.

Uedim wusste sofort Bescheid. Er schaltete eine Verbindung zur Zentrale. »Hört ihr das auch?«

»Wir hören es alle«, kam die Antwort.

Die telepathische Stimme meldete sich erneut. Sie meldete sich bei allen Portuu.

Diesmal verstand Uedim einzelne Gedankenfetzen, aber er wusste nicht, was sie bedeuteten: Ich bin wach ... Erwacht ... Etwas hat mich aufgeweckt ... Etwas in meiner Nähe ... Kleine Mengen an Hyperenergie sind zu mir gelangt ...

Uedim dachte darüber nach, ob damit Ausstrahlungen des Hyperantriebs der Portuu-Schiffe gemeint waren. Eindeutig hatte die telepathische Stimme irgendeinen Zugang zu den Raumschiffen, denn überall dort war sie zu hören. Sie hatte nichts mit dem Großen Auge zu tun, denn dieses war nun zehn Lichtjahre entfernt. Die Frage war, ob die Stimme nur auf den Schiffen empfangen wurde, und nicht etwa von einem einzelnen Portuu, der irgendwo allein draußen durch den Sternwürfel trieb. Er nahm sich vor, diese These so schnell wie möglich einer Prüfung zu unterziehen. Er hatte auch schon eine Ahnung, wie er das machen konnte.

Ich habe Hunger ... Ich bin viele ... Aber viele von uns schlafen noch ... Sie brauchen Hilfe ... Hilfe, um aufzuwachen ... Nahrung, um zu existieren ... Nur zusammen sind wir vollwertig ... Nur gemeinsam intelligent.

In Uedim keimte ein entsetzlicher Verdacht: Waren das – die Trassenmacher? Hatten diese seelenlosen Maschinen eine kollektive Intelligenz entwickelt? Und hungerten nach mehr? Mehr Materie, mehr Material, um sich selbst zu vervielfältigen?

Die Vorstellung erschütterte Uedim bis ins Mark.

Die selbstreplizierenden Roboter hatten sämtliche Materie der Galaxis Malora absorbiert und zu neuen Trassenmachern umgewandelt. Aber sie waren in Malora eingeschlossen – sie konnten die Galaxis nicht verlassen. Einzig dieser Umstand hatte die anderen Galaxien bisher davor bewahrt, ebenfalls von den Trassenmachern gefressen zu werden. Das Malorische Siegel verhinderte es. Seine Schleusen waren seit Jahrzehntausenden verschlossen. Auch Funknachrichten konnten nicht nach außen dringen – oder telepathische Botschaften. Wie konnte es da sein, dass sich die Trassenmacher nun außerhalb Maloras bemerkbar machten?

Bedeutete das, es war den Trassenmachern irgendwie gelungen, das Siegel zu brechen? Konnten sie die Galaxis sogar verlassen? Es war eine grauenhafte Vorstellung! Zweifellos würden sie ihren unstillbaren Hunger sofort auf andere Galaxien richten und auf die Welten entlang der kosmischen Trasse. Das war nicht gut fürs Geschäft – und erst recht nicht für das Leben in diesem Teil des Universums.

Uedim spürte, wie eine kalte Starre seinen Körper erfasste. Er hielt das Antigravband an, atmete bewusst ein und aus und sah sich um. Das Band hatte ihn in einen kristallglänzenden Korridor der ALLIDOLIN gebracht. Einige Besatzungsmitglieder glitten auf anderen individuell geschalteten Bändern vorbei und grüßten den Kommandanten. Der konnte sich später nicht erinnern, ob er zurückgegrüßt hatte.

Wenn die entarteten Trassenmacher ausgebrochen waren, würden solche Kristallkorridore, solche Schiffe wie die ALLIDOLIN, die ganze Flotte, die Sterne und Planeten und alles, was er bisher in seinem Leben kennengelernt hatte, aufhören zu existieren. Dann würde bald alles nur noch aus Trassenmachern bestehen, und sie würden weiterhin hungrig sein.

Uedim schüttelte die Starre von sich ab. Nein, nein. Er glaubte nicht daran, dass das Siegel gebrochen war. Es durfte einfach nicht sein.

Aber wenn es so war, durfte der Sternwürfel auf keinen Fall untergehen!

 


15.

 

Reginald Bull, Sky, die Legende und Liam Barstow steckten seit Stunden die Köpfe zusammen und versuchten, ein technisches Wunder zu ersinnen, mit dem sie den Zyklonwall ohne Hilfe aus dessen Innerem überwinden konnten, ein Unterfangen, das die Wüko-Leun Shrell viele Jahre lang ohne Erfolg versucht hatte.

Die Wissenschaftler vom PHOENIX konnten nur auf einen Trumpf zurückgreifen, der Shrell nicht zur Verfügung gestanden hatte: Reginald Bull, der Jahrzehnte im Innersanktum verbracht hatte. Er kramte alles Wissen über die Passage von Schiffen durch das Brennende Nichts hervor, an das er sich aus dieser Zeit erinnern konnte.

Gemeinsam bemühten sie sich, irgendein physikalisches oder technisches Schlupfloch zu finden, das sie ausnutzen konnten. Besonders ehrgeizig war die Legende bei der Sache. Schließlich war der Polymerroboter der kosmische Problemlöser. Aber diesmal fand selbst der Problemlöser keine Problemlösung. Ein Brennendes Nichts war kein Schlossgraben voller Krokodile, die man mit einem geeigneten Köder hätte weglocken können. Zwar könnten sie sich mit dem PHOENIX ins Brennende Nichts stürzen, doch würden sie darin unweigerlich verloren gehen.

Langsam sickerte die Erkenntnis in Bull ein, dass sie es auf diesem Weg nicht schaffen würden. Es gab kein Mittel, durch das blöde Ding zu kommen und zur Steuerstation des Sternwürfels vorzustoßen, deren Gefangener er so lange gewesen war. Der Terraner dachte an all die kleinen und großen Wunder, die er und Perry schon vollbracht hatten, obwohl sie vollkommen unmöglich erschienen waren. Und Gucky erst! Wie sehr wünschte er sich den Kleinen an seine Seite. Das würde eines Tages eine zünftige Wiedersehensfeier geben, mit Whisky und Mohrrübensaft! Und nicht ohne dass sie sich dabei ordentlich anfrotzelten.

»Seht!«, rief Meg Ontares ihnen über Bordkom zu.

Die Medikerin hatte sich in die kleine Medostation zurückgezogen, um sie auf die Aufnahme verletzter Leun vorzubereiten. Vor allem wollte sie die angrenzenden Gänge und vielleicht sogar die Kammer mit den Suspensionsalkoven für eine Vielzahl Patienten einrichten, auf deren Aufnahme der PHOENIX eigentlich nicht ausgelegt war.

Bull blickte auf.

Ontares war anscheinend mit ihrer Arbeit fertig. »Ich habe mit Skys Hilfe Nachrichten aus dem Sternwürfel angezapft«, berichtete sie. »Das hat sich vor zwei Stunden abgespielt.«

Ein Holo zeigte einen Vorfall beim Start zweier Kristallschiffe von einem der Planeten am Rand des Sternwürfels, über den die Gravitationseffekte hereingebrochen waren. Die Schiffe erhoben sich beinahe gleichzeitig vom Boden des Planeten. Es war ein überhastetes Manöver, ein ungünstiger Winkel, fehlende Koordination. Die beiden Raumflugkörper gerieten aneinander, als sie gerade aus der Atmosphäre traten. Einer zerbarst in einer Wolke aus Millionen Splittern, die sich wie eine Glocke um den Planeten legte.

»Bei allen Sternengeistern!«, entfuhr es Bull, während das Holobild um ihn Lichtreflexe der Trümmerteile auf die Wandungen der PHOENIX-Lounge warf. Die Splitter im Weltall glitzerten im Licht der nahen Riesensonne und sahen dabei auf abscheuliche Weise wunderschön aus.

Kurator Kaelom trat an das Holo heran. Auf dem dunklen Gesicht des Portuu glänzten die Lichtreflexe der Kristallsplitter. »Uedim muss am Boden zerstört sein«, sagte er mit Grabesstimme.

Bull bezweifelte, dass aus Kaelom das reine Mitgefühl sprach. Es war wohl auch ein Hauch Spott dabei, immerhin hatte der Kommandant der Portuu-Flotte bis vor Kurzem Jagd auf sie gemacht.

»Die Schiffe gelten als unzerstörbar«, sagte der Kurator. »Sie bestehen schließlich aus unserem wertvollsten Besitz, dem Stellaren Hauch. Er muss sich für unbesiegbar gehalten haben. Die Gravogischt hat ihm seine Grenzen gezeigt.«

»Die Gravogischt und der Eifer seiner Kommandeure«, ergänzte Bull, und es fühlte sich schal an angesichts der Katastrophe, deren Zeugen sie soeben geworden waren.

Kaelom fuhr fort: »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass das geschehen ist, als Uedim versucht hat, den Leun zu helfen. Vermutlich glaubt er, die Fehlfunktion der GRAVEN-Stationen gehe auf einen technischen Defekt zurück und er handele im Sinne des großen Aelor, indem er den Leun hilft. In Wahrheit will Aelor die Leun vernichten, und er ist es, der die Fehlfunktion verursacht hat. Uedim arbeitet also, ohne es zu wissen, gegen den Ennu Malor, den er so verehrt.«

»Uedim handelt in unserem Sinne«, murmelte Bull. »Und gleichzeitig will er Aelor dienen. Vielleicht können wir uns das zunutze machen.« Durch sein Gehirn ratterten ein paar Ideen, die er bislang nicht vollständig zu Ende gedacht hatte. Dennoch gab er sich einen Ruck und entschied: »Du musst wieder ran, Kaelom. Wir Wunderknaben kommen hier nicht voran, und wir können nicht bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten. Funk Aelor ein letztes Mal an! Du persönlich musst mit ihm sprechen.«

»Ich weiß nichts von deinen Wunderknaben und Nimmerleinstagen«, entgegnete der Kurator trocken. »Ich habe in den letzten Stunden praktisch ununterbrochen und ohne Erfolg versucht, Aelor über Dakkarkom zu erreichen. Ich habe an unsere alte Freundschaft erinnert und ihm vorgehalten, dass es ungerecht sei, die heute lebenden Leun für etwas zu bestrafen, das ihre Vorfahren getan haben. Beides scheint ihm nichts zu bedeuten. Aelor antwortet nicht.«

»Er antwortet nicht, weil er gar nicht zugehört hat«, behauptete Bull. »Du hast nur gesagt, was ohnehin zu erwarten war, da hat er einfach dichtgemacht. Versuch es noch mal! Führ ihm das Bild des zerstörten Kristallschiffs vor Augen! Eines Kristallschiffs der Portuu, die auf seiner Seite stehen. Erinnere Aelor daran, dass er den Sternwürfel braucht, wenn er immer noch das Brennende Nichts nach Malora bringen will! Mach einen letzten großen Versuch. Mach Eindruck!«

Der Kurator straffte sich und wuchs dabei optisch um ein paar Zentimeter. Ohne ein weiteres Wort an Bull sagte er laut: »Kaelom an Aelor.« Die Ansprache wurde im gleichen Moment über Dakkarkom an 5-5-5 übertragen.

»Hör mich ein letztes Mal an! Ich verstehe deinen Zorn. Aber denk an die Konsequenzen! Du darfst den Sternwürfel nicht weiter ins Ungleichgewicht bringen. Damit verstößt du gegen dein eigenes Bestreben, das du so viele Jahrtausende lang verfolgt hast. Nur im Innern des Sternwürfels wird es dir gelingen, das Brennende Nichts nach Malora zu bringen, selbst wenn das Malora, dem wir beide so verbunden sind, nicht mehr existiert. Hast du es nicht erkannt? Eine Flotte unseres Volkes kam ins Innere des Sternwürfels. Sie ist durch deine Aktionen in Gefahr geraten, wie wir alle, wie auch du. Vor zwei Stunden ist ein Kristallschiff zerstört worden, was zuvor als völlig unmöglich galt. Ich spiele dir soeben eine Aufzeichnung ein. Überprüf sie. Deine eigenen Sonden werden dir bestätigen, dass sie echt ist. Viele Portuu sind gestorben, obwohl das Schiff vom Stellaren Hauch geschützt wurde. So etwas darf nicht noch einmal geschehen. Sprich mit mir, alter Freund! Ist das zu viel verlangt?«

»Gut gemacht«, brummte Bull für sich. »Jetzt müsste sich nur noch Aelor melden.«

Kaelom hatte alle Register gezogen. Bull wusste, dass es sehr wohl bereits Unfälle mit Stellarem Hauch gegeben hatte. Das jedoch konnte Aelor nicht wissen, der nach Zehntausenden Jahren nach Malora zurückgekehrt war und von der weiteren Entwicklung der Portuu nichts mitbekommen hatte, ihrem Handelsmonopol, das auf dem Stellaren Hauch basierte, und den Kristallschiffen, deren Hüllen aus Stellarem Hauch gebaut waren. All das war Tausende Jahre nach Aelors Verschwinden geschehen.

Bevor Bull sich Gedanken darüber machen konnte, wie lange er auf Aelors Antwort warten wollte, wurde er von einem scharfen Ziehen überrumpelt, das plötzlich durch seinen Kopf zog. Er sah, wie Kaelom sich ebenfalls an den Kopf fasste. Die Legende stand unbeeindruckt da. Liam Barstow fluchte.

»Was war das denn?«, kam Ontares' Stimme aus der Medostation.

Alle reagierten anders auf das, was gerade geschehen war. Aber es war eindeutig, was es war.

»Transitionsschock«, sagte Bull einfach. »Der Sternwürfel ist transitiert.«

 

*

 

Die Besatzung des PHOENIX staunte nicht schlecht, als Sky kurz zusammenfasste, was gerade geschehen war: »Der Sternwürfel ist um etwa zehn Lichtjahre Richtung Malora transitiert. Die zwölf Systeme, die von der Gravogischt betroffen waren, sind abgerissen und zurückgeblieben.«

»Was bedeutet das für die Stabilität des Sternwürfels?«, fragte Liam Barstow sofort.

Bull antwortete. »Die GRAVEN-Stationen werden sich automatisch so ausrichten, dass sie den Rest des Würfels stabil halten. Nun ist es aber umso wichtiger, dass niemand, der in der Steuerstation sitzt, an den Gravitationswerten herumfummelt.«

Schon kam die nächste Meldung von Sky, und sie überraschte Bull fast ebenso wie die erneute Transition des Sternwürfels: »Nachricht von 5-5-5.«

»Rein damit!«, rief Bull. Kaeloms kleine Ansprache hatte also Erfolg gehabt.

Eine Frauenstimme ertönte, die Bull gut kannte – die der Admiralin Foersh, die von der Steuerstation GRAVEN.1b aus die gesamte Sternspitze befehligt hatte, den militärischen Arm des Sternwürfels. Seit einiger Zeit sprach der Ennu Malor mit Foershs Stimme.

»Aelor hier«, sagte Foershs Stimme. »Ich grüße dich, alter Freund. Was ist ein Kristallschiff? Was ist Stellarer Hauch?«

Barstow und Ontares brachen in einen kleinen Jubel aus, und sogar die Legende reckte in Menschenart eine Faust in die Höhe.

»Kinder!«, mahnte Bull zur Ruhe.

Kaelom, der der Angesprochene war, griff sofort nach – ganz der Geschäftsmann, der einen Vorteil ausnutzte, sobald er einen Zipfel davon in Händen hielt: »Das erzähle ich dir, wenn wir uns sehen«, sagte er. »Es ist eine Menge geschehen in der alten Heimat, von dem du nichts weißt. Du hast gewiss ähnlich aufregende Abenteuer hinter dir wie ich. Es gibt einiges, über das wir uns austauschen sollten.«

Bull hielt den Atem an.

Nach einer kurzen Pause, die Bull sehr lang erschien, sagte Aelor mit Foershs Stimme: »Reden wir, alter Freund. Auge in Auge. Ich habe einiges vergessen, weißt du. Es ist lange her.«

Sky meldete sich wieder: »Empfange Datensätze mit Raum-Zeit-Koordinaten. 5-5-5 schaltet uns einen Korridor durch den Zyklonwall frei. Der Weg durch das Brennende Nichts wird in den nächsten zwanzig Minuten stabil sein.«

Endlich ballte auch Bull die Faust in einer Siegesgeste. »Dann mal los, alter Vogel.« Wie immer fühlte er sich wohler, wenn der Stillstand endete und die Dinge in Bewegung gerieten, egal in welche Richtung.

Der PHOENIX, der bisher relativ zu den Sternen des Würfels auf einer Ruheposition zwischen den Flotten der Portuu und der Sternspitze verharrt hatte, setzte sich langsam in Bewegung und glitt auf den Zyklonwall zu.

Nach einigen Minuten meldete Sky: »Ruf von der ALLIDOLIN.«

Bull machte nur eine Geste mit der Hand, die die Bordintelligenz des PHOENIX sofort verstand. Er wusste, die ALLIDOLIN war das Flaggschiff der Portuu-Flotte. Deren Kommandanten wollte er nicht warten lassen. Obwohl sie zuletzt Gegner gewesen waren, konnte er sich als wichtiger Verbündete erweisen.

Vor ihm entstand das Bild eines Portuu, dessen Mund ein schmaler Strich war. Das und die ausgeprägten Knochenwülste über den Augen verliehen ihm eine grausame Ausstrahlung. Ansonsten ähnelte sein Wirtskörper dem Kaeloms, war aber sichtbar älter.

»Ich sehe, ihr setzt Kurs auf 5-5-5«, setzte Uedim ohne Begrüßung an. »Ich nehme an, das bedeutet, dass ihr endlich zur Audienz beim Ennu Malor vorgelassen werdet.«

Bull dachte daran, dass Uedim keine Ahnung davon haben konnte, warum Aelor so lange gezögert hatte, den PHOENIX durch den Zyklonwall zu leiten, wie es bereits vor Stunden abgesprochen worden war. Er beschloss, den Portuu ins Bild zu setzen. Es konnte nicht schaden, etwas Vertrauen zwischen ihnen aufzubauen. In knappen Worten schilderte er, was sie sich über das Verhalten Aelors zusammengereimt hatten.

Wenn Uedim schockiert war, verstand er trefflich, es zu verbergen. Es musste ihn wurmen zu erfahren, dass der Ennu Malor die Katastrophen am Rand des Sternwürfels mit Absicht ausgelöst hatte, und dass er die Leun, die Uedim gerettet hatte, eigentlich vernichtet sehen wollte.

»Diese Leun haben sich nichts zuschulden kommen lassen«, insistierte Bull. »Sie zu retten, war richtig, da sind wir uns doch einig? Zumal die Destabilisierung des Sternwürfels Aelors ursprüngliche Mission gefährdet, das Brennende Nichts nach Malora zu bringen und die Trassenmacher zu vernichten. Siehst du, Flottenkommandant? Wir haben das gleiche Ziel. Und nun soll es unsere Mission sein, nach 5-5-5 vorzudringen und Aelor davon zu überzeugen, sich unserem Bündnis anzuschließen.«

»Ich sehe«, sagte Uedim zögerlich. »Ich werde euch nicht aufhalten, und ich werde fortfahren, den Katastrophenopfern zu helfen. Dürfte ich, bevor ihr in den Zyklonwall vorstoßt, noch einmal ein Wort an den Kurator richten?«

Uedims Bitte verblüffte Bull. Wollte der Flottenkommandant etwa doch Kaelom für seine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen? Wollte er das zarte Bündnis, das Bull soeben geflochten hatte, im nächsten Moment zu Atomstaub zerblasen?

Aber darum ging es Uedim nicht, wie Bull zu seiner noch größeren Verblüffung feststellte, als der Kurator vortrat und von der Aufnahmeoptik des PHOENIX erfasst wurde.

Uedim betrachtete den anderen Portuu einen Moment stumm. »Ich möchte nur eins wissen«, sagte er fest und beugte sich in großer Geste vor in Richtung seiner Aufnahmeoptik. »Hast du die Stimme vernommen?«

Kaelom schien für einen Moment ebenso verblüfft wie Bull. Dann straffte er sich und verneinte.

Und Bull fragte sich: Was hatte das schon wieder zu bedeuten?

 

*

 

Reginald Bull hatte keine Zeit, über das seltsame Gespräch zwischen den beiden Portuu nachzudenken. Vielleicht war es einfach ein rituelles Portuu-Ding. Er nahm sich vor, später noch einmal daran herumzugrübeln.

Dann konzentrierte er sich auf das Außenbild, das Sky auf die konkaven Außenwände der PHOENIX-Lounge spielte.

Es zeigte das regelmäßige Netz der Sterne des Sternwürfels, die das Licht der fernen Galaxien überstrahlten. Die Galaxis Malora war ohnehin nicht zu sehen, da ihr Licht erloschen war.

Direkt vor ihnen im Innern des Sternwürfels lag ein kugelförmiger Raumbereich, der völlig schwarz erschien. Das Brennende Nichts löschte selbst das Licht der hinter ihm stehenden Sternwürfelsonnen aus. Je näher sie ihm kamen, desto größer wurde das schwarze Gebiet, das alles verschlang.

Der PHOENIX flog direkt auf den Zyklonwall zu, auf dem Kurs, den Aelor ihnen übermittelt hatte.

Schleichend langsam glitt das kleine Schiff der Galaktiker voran, als zögerte es, endlich in das Brennende Nichts einzutreten.

Bull hielt erneut den Atem an. Im Brennenden Nichts konnte man schon einmal verloren gehen. Was ritt ihn eigentlich, dass er Aelors Angaben vertraute? Wenn der Ennu Malor es wollte, konnte er dem PHOENIX falsche Koordinaten geben und ihn damit buchstäblich ins Nichts schleudern. Das Einzige, das ihn vermutlich davon abhielt, war, dass sein alter Freund Kaelom an Bord war.

Bull spürte, wie seine Geduld weich wurde wie Pudding. Er musste allmählich wissen, ob sie im Brennenden Nichts für immer verwehten oder ins Innersanktum vorstießen.

»Wir kommen recht langsam voran«, sagte er in dienstlichem Tonfall. »Geht das nicht schneller?«

»Verzeih.« Skys Stimme klang belegt, eine subtile Vermittlung der Emotion, der selbst die Bordintelligenz unterlag. »Das ist nicht leicht für mich. Hier bin ich einmal gestorben.«

Bull schluckte. Längst hatte er Sky als nichts weniger als ein weiteres Besatzungsmitglied anerkannt. Die Bordintelligenz nahm sich selbst als bewusstes Lebewesen wahr. Als der Sternwürfel noch in der Agolei gestanden hatte, hatte dieses semitronische Lebewesen ein Trauma erlitten, das größer war als vieles, das organische Wesen verkraften konnten. Im Zyklonwall hatte Shrell die Bordintelligenz dazu missbraucht, die Mentatrone zu reaktivieren. Die Wüko hatte die Restaurierung LEUNS erzwingen wollen. Die Bordintelligenz, die damals noch den Namen Phoenix getragen hatte, hatte dies durch einen temporären Freitod verhindert. Nach ihrer Rekonstitution hatte sie sich den Namen Sky gegeben. Nun kehrte Sky an den Ort seines Todes zurück.

»Sky ...«, begann Bull, obwohl er noch nicht wusste, was er sagen wollte.

»Stoßen jetzt in den Korridor vor«, meldete Sky geschäftsmäßig. Die Bordintelligenz ersparte es dem Terraner, über Gefühle zu reden. Oder sie selbst wollte nicht darüber reden.

Das Brennende Nichts verschlang den PHOENIX. Die Schwärze sog das Schiff in sich auf. In der Lounge wurde es schlagartig dunkel. Nur die Zahlenwerte, die versuchten, ihre relative Position darzustellen, ratterten in unvorstellbarem Ausmaß mal in die eine, mal in die andere Richtung.

»Wir folgen einer fünfdimensionalen Spiralbahn«, erläuterte Sky kühl.

Eine irrsinnige Aussage, wenn man bedachte, dass sie sich streng genommen außerhalb der Einstein'schen Raum-Zeit bewegten, wo Begriffe wie Korridor und Spiralbahn keinen Sinn ergaben. Aber trotz der Unwirklichkeit des Raums, durch den sie stürzten, und trotz der Andruckabsorber des PHOENIX – Bull als alter Raumfahrer konnte spüren, wie sie dieser Spiralbahn folgten. Für ihn war dieser Kurs real.

Und dann, als wäre es gar nichts gewesen, waren sie durch.

Von außen betrachtet durchmaß der Zyklonwall nur anderthalb Lichtsekunden. Er war damit deutlich kleiner als nur eine der Riesensonnen, aus denen der Sternwürfel bestand. Dennoch kam es Bull vor, als hätten sie Stunden gebraucht, das Brennende Nichts zu durchqueren. Wer wusste schon, was mit Materie und Geist geschah, wenn Raum und Zeit aufgehoben waren?

Das umgebende Weltall erschien immer noch schwarz, ohne dass irgendwo das Licht eines Himmelskörpers durchdrang.

Mitten im Dunkel der PHOENIX-Lounge fächerte eine stilisierte Darstellung aus roten Linien auf, die immer detaillierter wurde. Es war ein kugelförmiges Raumobjekt mit einem Durchmesser von 936 Metern: 5-5-5, die Steuerstation des Sternwürfels. Dort, wo Aelor saß.
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Wenn ein Conduit oder der Träger einer Schattenhand durchs Brennende Nichts ging, wurde dessen Körper auf der anderen Seite nackt wieder ausgespien. Er gelangte dann durch die sogenannte Kontaktkammer in die Steuerstation 5-5-5.

Dieser Fall lag anders: Reginald Bull und die Besatzung des PHOENIX hatten den Zyklonwall in einem extrauniversalen Korridor durchquert. Dieser brachte sie sicher durchs Brennende Nichts – und voll bekleidet.

Die Station sendete weiterhin Koordinaten, und schließlich landete der PHOENIX in einem Hangar knapp über dem unteren Drittel der kugelförmigen Raumbasis. Über ihnen lag, wie Bull sehr genau wusste, der Hauptbereich der Station mit 78 Decks zu je vier Metern Höhe. Dort fanden sich Mannschaftsquartiere, Fabriken, Werkstätten, Sport- und Erholungszentren, Lager und natürlich die Schaltzentrale, von der aus Aelor den Sternwürfel kontrollierte. All dies war in einer für Terraner verwirrenden Weise angeordnet und miteinander verbunden, denn die Decks und die Verbindungsgänge zwischen ihnen waren für die verschiedensten Leunvölker ausgelegt.

Dazu gehörten Wesen, die sich spinnenartig fortbewegten, oder die riesigen Würmern oder Quallen glichen. Manche krochen an den Decken entlang und stießen durch Röhren in Räume vor, die anderen für ewig verborgen blieben. Es gab Bereiche, deren Schwerkraft- und Atmosphäreverhältnisse sich völlig von denen unterschieden, in denen Wüko, Yuit oder Terraner sich wohlfühlten. Selbst Bull hatte in seiner Zeit in 5-5-5 nicht den gesamten Sternwürfel erkundet.

Im Moment jedoch gab es keine organische Besatzung im Innersanktum. Aelor durfte das einzige biologische Lebewesen sein, das sich darin aufhielt. Dazu kamen nun die Galaktiker des PHOENIX, plus die ein oder zwei Freunde, die sie auf dem Weg aufgegabelt hatten.

Ein Signal forderte sie auf, das Raumschiff zu verlassen.

Dem kamen alle nach, außer Sky und natürlich Anzu Gotjian, die weiterhin in Suspension lag.

Kampfroboter holten Bull und seine Leute ab und nahmen sie in ihre Mitte. Mit emotionsloser Maschinenstimme sprach der Chefroboter ausschließlich Kaelom an, ein Wink Aelors, dass er Reginald Bull, seinem Vorläufer als Herr des Sternwürfels, keine besondere Bedeutung zumaß.

Der Roboter begrüßte die Gäste und verkündete, er und sein Team würden Kaelom und dessen Diener zu Admiralin Foersh bringen.

Kaelom schien das zu gefallen. Er bestätigte fröhlich und ging stolz voran, während die anderen in Begleitung der Robotwachen hinterhertrotteten. Bull nahm es gelassen. Er ließ sich schon seit Jahrtausenden nicht mehr von Äußerlichkeiten beeindrucken.

Der Weg der Roboter führte über eine bronzene Brücke direkt über der Maschinenhalle im unteren Drittel der Steuerstation. Die Legende und Meg Ontares reckten die Hälse und sahen sich neugierig um. Unter ihnen lagen die gewaltigen Maschinen, die die Steuerung und Stabilisierung des Sternwürfels überhaupt erst möglich machten. Dies waren Geräte, die Sonnen zusammenhielten. Es war eine Demonstration der Größe.

»Habt ihr hier umdekoriert?«, fragte Bull leichthin.

Die Roboter gaben keine Antwort.

Bull wusste sehr wohl, dass die Roboter über Antigravschächte einen profaneren Weg ins Zentrum der Macht hätten wählen können. Daher gab er sich möglichst unbeeindruckt. Auch wenn es ihn ganz und gar nicht kaltließ, an diesen Ort zurückzukehren, der ihn fast den Verstand gekostet hatte.

Zu seiner Überraschung kam ihnen vom anderen Ende der Brücke eine hochgewachsene, schlanke Wüko entgegen. Ihre Haut war schwarz wie das Brennende Nichts, ihre Augen rot wie die Bremslichter eines Chevrolet Bel Air. Es war Admiralin Foersh, in deren Körper der Portuu Aelor steckte. Der Körper gehörte nun ihm, wenn es sein musste, bis zu dessen Tod. Dann würde Aelor, sofern es ihm möglich war, in einen neuen Körper schlüpfen, und Foersh würde sterben.

Auf der Mitte der Brücke trafen sie aufeinander.

Sowohl Aelors als auch Kaeloms Schritte wurden schneller. Ihre Stiefel klackerten auf dem metallenen Untergrund. Der Schall hallte weit in dem großen Hohlraum. Beide Portuu hoben die Arme zum Gruß. Keiner grüßte als Erster, keiner war dem anderen untergeordnet. Bull betrachtete das als gutes Zeichen. Sofern Kaelom weiterhin auf ihrer Seite stand und die beiden Portuu sich nicht entschlossen, ein Zweierbündnis zu bilden, bei dem die Galaktiker keine Rolle mehr spielten.

Dann endlich standen die beiden alten Freunde einander gegenüber. Sie fassten sich an den Unterarmen und sahen einander in die Augen, forschend, ob da noch etwas wäre, das sie aus alten Zeiten wiedererkannten. Sie sprachen den Namen des anderen aus, wie um sich zu vergewissern, dass dieses Treffen Wirklichkeit war.

»Wie lange ist es her?«, fragte Aelor mit bewegter Stimme.

Bull machte sich klar, dass die beiden Portuu in Wahrheit neuronale Gespinste waren, die sich in Wirtskörpern eingenistet hatten. Was er und die Galaktiker vor sich sahen, war nichts weiter als der äußere Anschein. Das Bewusstsein saß im Gespinst, nicht im Rest des Körpers. Flüchtig dachte Bull an Menschen, deren Gehirne in Robotkörper versetzt worden waren, wie bei Sinclair Marout Kennon.

Im Falle der Portuu war es etwas anders als bei diesen Menschen: Die Körper, die sie übernahmen, waren organisch. Und obwohl es sich meistens um speziell für diesen Zweck gezüchtete Körper handelte, konnten die Portuu auch in Körper von anderen Intelligenzwesen eindringen. Irgendwo in Aelors neuem Körper saß noch das faktisch ausgeschaltete Bewusstsein der Admiralin Foersh.

»Du hast versprochen zurückzukehren«, sagte Kaelom, sichtbar ebenso bewegt wie Aelor. »Und du hast es getan. Du hast das Brennende Nichts nach Malora gebracht. Wir stehen vor unserer alten Heimat.«

»Vor unserer zerstörten Heimat«, beklagte Aelor. »Ich habe versagt. Aber ich werde mich an denen rächen, die für die Auslöschung Maloras verantwortlich sind.«

Kaelom machte eine heftige Auf-und-ab-Bewegung mit seinem Arm, womöglich eine Portuu-Geste der Ablehnung aus uralten Zeiten. »Die Yuit, die dafür verantwortlich sind, sind längst gestorben. Die Leun, die heute leben, haben nichts damit zu tun. Du aber hast noch eine Aufgabe zu erfüllen. Die darfst du nicht gefährden.«

»Du meinst den Vorstoß nach Malora?«, fragte Aelor heftig. »Was hat er für einen Sinn, wenn die Puertino tot sind?«

»Die Portuu sind nicht tot«, reagierte Kaelom ebenso heftig. »Wir haben die Katastrophe lange auf uns zukommen sehen, und wir haben uns entlang der Kosmischen Trasse angesiedelt. Heute leben wieder überall Portuu. Sieh Uedim und seine Flotte aus Kristallschiffen an. Es geht uns gut. Wir sind eine wichtige Macht. Wir beherrschen den Handel in mehreren Galaxien.«

»Ich kann es kaum glauben.« Aelor schien mit der Erkenntnis zu ringen, dass es überlebende Portuu gab, deren Leben nicht von Hass auf die Leun und die Trassenmacher bestimmt war.

Der Untergang war nicht auf einen Schlag über die Galaxis Malora gekommen. Die Portuu hatten sich über Jahrzehntausende auf die finale Katastrophe vorbereiten können. Und auch wenn viele gestorben waren, so hatten doch einige überlebt und die Geschichte ihrer Zivilisation fortgeführt. Von denen, die für den Untergang verantwortlich waren, war keiner mehr am Leben. An ihren Nachfahren Rache zu üben, war sinnlos.

Reginald Bull war kein Gedankenleser wie ein gewisser alter Freund, den er lange nicht gesehen hatte. Aber er hoffte, so oder ähnlich würden die Gedanken aussehen, die Aelor sich gerade machte. Es erweckte jedenfalls beinahe den Anschein.

Foersh, oder besser: Aelor, starrte vor sich hin. Wie jemand, der eine falsche Lebensentscheidung getroffen hatte und sich nun fragte, ob er trotzdem verdammt war, den Weg weiterzugehen, den er eingeschlagen hatte.

Kaelom packte ihn an den Schultern, sodass sie Stirn an Stirn dastanden, ein junger Portuu und eine junge Wüko. Nein: Ihre Körper waren jung. Die beiden Portuu-Gespinste, die da einander gegenüberstanden, kannten sich seit Tausenden von Jahren.

»Was hast du getan?«, flüsterte Kaelom. »Du musst damit aufhören. Es war nur ein Moment der Schwäche. Du kannst über ihn hinauswachsen und alles wiedergutmachen.«

Aelor schien noch nicht bereit, sich den Moment der Schwäche einzugestehen. »Die Yuit ...«, flüsterte er. »Die Yuit, die heute leben, sind nicht schuld an den Taten ihrer Vorfahren ...«

Kaelom hob beide Zeigefinger. »Die Leun im Sternwürfel leben einfach ihr Leben. Sie sind Zehntausende von Jahren nach den Ereignissen geboren, die zur Auslöschung Maloras geführt haben. Viele wissen nicht einmal, was damals geschehen ist.« Der Kurator trat einen Schritt zurück. »Es ist vorbei, Aelor. Deine Rache läuft ins Leere. Dies ist der Moment, an dem du sie aufgeben und dich deiner eigentlichen Aufgabe besinnen musst. Stoße nach Malora vor. Ich gehe mit dir.«

Bull folgte dem Austausch der beiden alten Freunde aus ein paar Metern Entfernung, unter den argwöhnischen Optiken der Kampfroboter. Kaelom hatte seine Sache gut gemacht. Bull musste zugeben, dass er dem Kurator so viel Feingefühl nicht zugetraut hatte. Er dachte an Perry. Oft war er von seinem alten Freund getrennt gewesen, sogar über Jahrhunderte. Niemals jedoch zehntausend Jahre lang, die Zeitspanne, die Atlan nach dem Untergang von Atlantis auf der Erde verbracht hatte, bevor er im Raumfahrtzeitalter seine Tiefseekapsel endgültig verlassen hatte. Ein solches Wiedersehen, wie es sich gerade vor Bull abspielte, war selbst für ihn unfassbar.

Aelor im Körper der Admiralin Foersh atmete tief durch. »Manchmal möchtest du jemanden bestrafen, den es gar nicht mehr gibt«, sagte er. »Das erscheint unfair. Du möchtest dann irgendjemanden bestrafen. Aber auch das ist unfair.«

Dann gab der Ennu Malor sich einen Ruck. »Kommt mit!«

 

*

 

Die Schaltzentrale des Sternwürfels war ein Raum, der Macht ausstrahlte.

Ein Raum, der Galaktikern fremdartig vorkam, aber Meg, Liam und Bull wohlbekannt war. Er wollte sich nicht unbedingt an ihn erinnern. Aber er kannte sich in ihm aus wie in seiner ... nun ja, das war wohl einer dieser berühmten Vergleiche, die hinkten. Wenn er es recht bedachte, hatte er niemals eine Weste getragen.

Die Schaltzentrale war, wie alle Decks auf der Station, vier Meter hoch. In ihr konnte ein Haluter aufrecht stehen. Das heißt, er hätte es gekonnt, wenn der Luftraum nicht ebenfalls mit Technik vollgestopft gewesen wäre. In der Höhe schwebte ein Netz aus kopfgroßen weißen Bällen, die einander umkreisten wie Bakterien in der Petrischale. Es handelte sich um eine Apparatur, mit der die wurmartigen Kheti-Leun mit den Systemen des Sternwürfels und anderen Leunspezies kommunizierten.

Einiges in der Schaltzentrale erinnerte an die Zentrale terranischer Schlachtschiffe. Es gab Arbeitsstationen, eine Hyperfunkanlage, Schaltschränke mit blinkenden Lichtern, Sitze für Wesen unterschiedlichen Körperbaus, Holos mit schematischen technischen Darstellungen und Blicken hinaus in den Sternwürfel. In dieser Zentrale hatten einmal Lebewesen miteinander gearbeitet, die sich so sehr unterschieden wie ein Regenwurm von einem Mausbiber.

Bull kannte all diese Geräte und ihre Funktionen. Er wusste, welche Elemente der Steuerung und Stabilisierung des Sternwürfels dienten und wie er von diesem Ort aus Sonden im Würfel steuern und Kontakt zu den GRAVEN-Stationen aufnehmen konnte.

Trotzdem war er nicht mehr der Herr des Würfels, sondern nur ein Besucher, was Aelor ihn deutlich spüren ließ. Unentwegt bewachten die Kampfroboter die Delegation des PHOENIX, und Aelor selbst vertiefte sich ins Gespräch mit seinem alten Freund Kaelom. Was heckten die beiden aus? Es war an der Zeit, sich und die Galaktiker in Erinnerung zu rufen.

Bull räusperte sich. »Ihr werdet genug Zeit haben, eure Lebenserinnerungen auszutauschen. Aber da draußen sterben die Leun. Können wir uns darauf konzentrieren, die GRAVEN-Stationen in den Normalzustand zurückzuversetzen und den Sternwürfel zu stabilisieren?«

Er zeigte mit einem Finger auf einen Holoring und mit einem anderen auf eine Stelle in der Höhe, in der im Moment keine weißen Kheti-Bälle herumschwirrten. »Der Bordrechner soll uns die Würfelgitterstruktur in Echtzeit anzeigen, Detailgrad fünf.«

Aelor und Kaelom wandten sich zu Bull um wie ein Königspaar, das von einem Diener gebeten wurde, ihm mal eben die Schuhe zuzubinden. Aelor im Körper der Wükoadmiralin sah aus, als wollte er sich im nächsten Moment auf den Terraner stürzen.

Dennoch hielt er inne, und am Ende siegte die Rationalität über die Emotion. Gnädig wedelte er mit der Hand. »Anzeigen wie gefordert.« Das galt der Würfelpositronik.

In der Luft über ihren Köpfen leuchtete eine schematische Darstellung des Sternwürfels auf, die sich langsam drehte. Die Sternsysteme des Würfels wurden als einzelne kleine Würfel angezeigt, in deren Innerem die jeweilige Sonne als großer Punkt leuchtete. Ebenfalls angezeigt wurden die GRAVEN-Stationen, die das Gravitationsgefüge des Sternwürfels zusammenhielten.

Bull trat an ein Pult, stützte sich mit ausgebreiteten Armen darauf ab und betrachtete aufmerksam das Bild des Sternwürfels in der Höhe. Die Legende gesellte sich zu ihm und sah ebenso konzentriert auf die Darstellung, die um einiges präziser war, als Sky sie ihnen im PHOENIX hatte anzeigen können.

»Bei den Sternengeistern!«, flüsterte Bull.

Der Würfel hätte ein Musterbeispiel der Symmetrie sein sollen, dessen einziges Ungleichgewicht darin bestand, dass die Planeten unterschiedlich groß waren und auf unterschiedlichen Bahnen um ihre Sonnen liefen. Das verdankte sich der Tatsache, dass sie verschiedenen Leunvölkern angepasst waren, die auf ihnen lebten. Aber Objekte von der Größe von Planeten spielten praktisch keine Rolle für das Gravitationsgleichgewicht im Sternwürfel. Dazu waren sie viel zu klein im Vergleich zu den Sonnen.

In den oberen Würfelschichten lagen die zwölf Systeme, die aus dem Sternwürfel ausgerissen waren. Oder besser gesagt, da hatten sie gelegen. Denn sie waren ja nicht mehr vorhanden. Eigentlich hätte das GRAVEN-Netzwerk den Unterschied ausgleichen sollen. Aber Bull sah auf den ersten Blick, dass das nicht der Fall war. Die Lücken wurden nicht geschlossen, sondern sie sandten Schockwellen ins Innere des Sternwürfels.

Mit einer Handbewegung sorgte Bull dafür, dass das Netz der GRAVEN-Stationen hervorgehoben wurde. Farbige Linien verbanden die einzelnen Stationen miteinander, einige waren kurz und gespannt, andere wirkten locker und labil. Das ganze Netzwerk war aus den Fugen geraten.

»Was hast du getan?«, wiederholte Bull eine Frage, die Kaelom schon gestellt hatte.

Er warf einen schnellen Blick zu Aelor hinüber. Der Portuu stand unbeweglich da, auf seinem schwarzen Wükogesicht lag beinahe ein Ausdruck der Neugier. Er schien willig zu sein, Bull erst einmal gewähren zu lassen und abzuwarten, zu welchen Ergebnissen der Terraner kam.

»Das Gleichgewicht des Sternwürfels ist zerstört«, kommentierte Bull kühl. Er sagte es nicht als Vorwurf. Es war lediglich eine Feststellung. »Die einzelnen Störungen schaukeln sich auf. Die äußeren Schichten reißen ab.« Er drehte sich zu Aelor um. »Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt geschehen kann. Aber nun sind auch die inneren Systeme gefährdet mit all ihren bewohnten Welten. Und wenn die äußeren Schichten komplett abreißen, drängen vormals innere Schichten an die Außenseite. Die GRAVEN-Stationen werden versuchen, sie abzubremsen, und dennoch werden sie weiter nach außen drängen. Das ist dann wie bei einem Tsunami, der vorne an der Küste hart abgebremst wird, während sich von hinten die nachdrängenden Wassermassen auftürmen. Die Gravitationskräfte werden den Würfel zerreißen.«

Er drehte sich zu Aelor um. »Du hast den Sternwürfel dem Untergang geweiht.«

Der Portuu im Körper der Admiralin Foersh stand starr. Auch Kaelom zeigte keinerlei Regung. Die beiden Portuu warteten einfach ab, welche Lösung der ehemalige Herr des Sternwürfels für den Schaden präsentieren würde, den Aelor angerichtet hatte.

»Einen Tsunami kann man leicht aufhalten«, warf die Legende mit einer Spur Überheblichkeit ein.

»Na klar«, brummte Bull. »Dazu braucht man nur ein kleines Antigravgerät. Die verheerende Wirkung eines Tsunamis entsteht dadurch, dass die Schwerkraft das Wasser immer wieder runterzieht und so überhaupt erst die Wellenbewegung erzeugt. Hebt man die Schwerkraft auf, gibt es keine Welle mehr. Das Wasser würde einfach in der Luft zerfließen.«

Nun trat auch Doktor Liam Barstow zu Bull und der Legende ans Pult. »Aber dies ist keine Meereswelle, und da hinkt der Vergleich: Wir verfügen zwar über jede Menge Antigravgeräte, aber nichts, was dem Antigravgerät in deiner Tsunami-Metapher entspricht. Alles was wir haben, sind die GRAVEN-Stationen.«

Bull strich sich übers Kinn. Er spürte Bartstoppeln. »Mit GRAVEN-Stationen kenne ich mich ein wenig aus.«

Wie genial Barstow und die Legende als Wissenschaftler auch waren, sie hatten nicht das Wissen über die Funktionen des Sternwürfels, über das Bull verfügte. Vielleicht, wenn man ihnen sechzig Jahre Zeit gab ...

»Ich habe da eine Idee«, verkündete Bull behutsam, nachdenklich den Kopf gesenkt. »Sie ist ein wenig gewagt und vielleicht noch nicht ganz ausgereift. Aber wisst ihr, vor ein paar Tausend Jahren hatte ich mit ein paar Kumpels einen Job, da nannte man uns Risikopiloten. Weil uns die Deuteriumtanks und das atomare Triebwerk unter unseren Hintern genauso gut hätten um die Ohren fliegen können. Wir haben es trotzdem gewagt, und ohne dass wir es hätten voraussehen können, letztlich die Menschheit gerettet.«

Er drehte sich um und sah der Reihe nach seine Kameraden an. Sie hatten seinem Monolog ebenso schweigend zugehört wie die beiden Portuu.

Dann setzte Reginald Bull ein, wie er hoffte, verwegenes Grinsen auf. »Es ist ein wenig gewagt«, wiederholte er. »Aber ihr könnt mir vertrauen. Ich weiß, was ich tue.«

 


Epilog

 

Ein Wüko war auf der Suche nach Glück

Sein Planet, der zerriss, er war in Gefahr

Ich rettete ihn, es gab kein Zurück

Doch der Wüko war traurig und nicht dankbar

Was er wirklich suchte, blieb mir im Unklaren

Ich habe nicht mal seinen Namen erfahren

 

Zerknüllter Zettel, gefunden in einem Korridor der ALLIDOLIN

 

ENDE

 

 

Aelor kam zu spät, um seine Heimat zu retten. Nur dank der Bemühungen seines alten Freundes Kaelom scheint er nicht länger an seinem Vernichtungsplan festzuhalten. Aber lässt sich das Unheil, das er begonnen hat, überhaupt noch aufhalten? Und wird es gelingen, die Trassenmacher zu vernichten?

Michelle Stern setzt die Handlung im Vorfeld von Malora in Band 3385 fort. Dieser erscheint am 3. Juli 2026 und trägt folgenden Titel:

 

DAS MALORISCHE SIEGEL

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Ausgabe 597
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Illustration aus einem Comic der Künstlerin Beate Rocholz, der in der Fantasy-Welt Magira spielt


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wie entstehen die großen Welten der Science Fiction und Fantasy?

Manchmal sind sie das Werk eines einzelnen Autors, der sich alle Details seiner fiktiven Welt allein ausdenkt – und natürlich die Geschichten, die er darin erzählt. So entstanden J. R. R. Tolkiens Mittelerde, Frank Herberts Wüstenplanet und Cixin Lius Trisolaris.

Dann gibt es die Erzähluniversen, die von mehreren kreativen Köpfen mit Inhalt gefüllt werden. An Film- und Fernsehserien wirken oft eine große Anzahl der unterschiedlichsten Künstler mit. Und unsere große Fortsetzungsserie PERRY RHODAN erschafft seit fast 65 Jahren in wöchentlich erscheinenden Texten ein komplexes Universum, in dem viele Ecken zu einem kleinen Erkundungsflug einladen.

Eine andere Art, ein komplexes Universum zu erfinden, schildert Hermann Ritter im großen Beitrag dieses PERRY RHODAN-Reports. Ritter hat schon viele Beiträge für die PERRY RHODAN-Welt geliefert, sei es als Romanautor, als Lektor oder Con-Moderator. Viele dürften ihn vor allem von den PERRY RHODAN-Clubnachrichten kennen, die er 16 Jahre lang betreut hat.

Aber Hermann Ritter hat noch eine andere Leidenschaft: Seit über vierzig Jahren ist er Mitglied in dem Club FOLLOW, dessen Mitglieder eine Fantasy-Welt namens Magira simulieren. Dort werden Reiche gegründet, Lieder gesungen, Kämpfe ausgefochten und Freundschaften geschlossen. Geschichten, die in Magira spielen, sind in Form von Romanen, Kurzgeschichten, Liedern und Gedichten veröffentlicht worden.

So hat manche Schriftstellerkarriere ihren Anfang mit FOLLOW genommen, und so einige bekannte PERRY RHODAN-Mitarbeiter waren oder sind in dem Verein aktiv. Vor allem aber haben die Mitglieder einen kreativen Weg gefunden, ihr Leben miteinander zu verbringen – und dabei so ganz nebenbei ein Universum zu erfinden.

Dieses Jahr wird der Verein unglaubliche 60 Jahre alt. Grund für uns, einmal einen ausführlichen Blick auf seine Geschichte zu werfen – und einen kleinen Ausblick in seine Zukunft.

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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»PERRY RHODAN-Fans privat« von Ulrich Magin
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60 Jahre FOLLOW

HERMANN RITTER über einen ungewöhnlichen Verein

 

Ich bin seit 1980 im Science-Fiction-Fandom unterwegs. Damals bin ich (mit immerhin 15 Jahren!) in »meinen« ersten Verein eingetreten, den »Science-Fiction Korrespondenz Ring«, kurz SFKR. Lange her.

In diesen über 45 Jahren habe ich viel gesehen, viel erlebt. Ich habe Freundschaften geschlossen, geliebt, gefeiert, getrunken, gesungen. Ich habe auf Bühnen gestanden, Artikel geschrieben, Veranstaltungen moderiert und Stühle geschleppt.
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Unser Autor Hermann Ritter – Foto: privat

 

Viele meiner wichtigsten Erfahrungen habe ich im Science-Fiction-Fandom gemacht: Angefangen mit einer Projektwoche in der Oberstufe (1983), bei der ich über PERRY RHODAN sprach, über die Organisation eines europäischen SF-Cons 1992 bis zum Verfassen von eigenen Beiträgen zum PERRY RHODAN-Kosmos (ab 2009) ... ich war dabei.

Doch mein Verhältnis zum Fandom wäre unvollständig, wenn ich nicht über meine andere Liebe berichten würde. Denn neben meiner Liebe zur Science Fiction leiste ich mir eine Beziehung mit der Fantasy. Daher bin ich früh in einen Fantasy-Verein eingetreten – in den Fantasy-Club FOLLOW. Aber der musste bis 1983 warten (und dann war ich auch schon 18 Jahre alt).

1983 ist lange her. In diesen Jahren ist viel passiert – mit mir, mit FOLLOW und mit der Welt. Bleiben wir bei FOLLOW. 1983 habe ich zum ersten Mal ein Fest der Fantasie besucht (das jährliche FOLLOW-Jahrestreffen), 1985 war ich das erste Mal Helfer auf einem Fest und 1987 das erste Mal Mitveranstalter – das bin ich 2026 auch, aber dann zum letzten Mal. Man wird nicht jünger ... und muss Arbeit und Erfahrung irgendwann mal an die jüngere Generation abgeben.

Also Zeit für einen Rückblick ... und ein wenig Ausblick.

 

 

Fantasy-Welt als jährliches Zeltlager

 

In den frühen 1980er-Jahren gab es keine oder besser fast keine Frauen im Science-Fiction-Fandom, die nicht »Partnerin von« oder »Schwester von« waren. Und für einen jungen Mann war das Fantasy-Fandom da interessanter, wo der Frauenanteil schon damals höher war.

Aber das war sicherlich nicht der einzige Grund, mich für FOLLOW zu begeistern. Was mir gefiel, war die Vielfältigkeit, die auf den Fantasy-Treffen möglich war. Das lag natürlich daran, dass das jährliche Fest der Fantasie acht Tage dauert (die Abkürzung lautet übrigens FdF – der verstorbene Alt-Fan Dieter Steinseifer pflegte immer zu erzählen, dass man es nicht Fest der Phantasie nennen wollte, um die Abkürzung FDP zu vermeiden). In dieser Zeit kann man viel mehr an Programm unterbringen als an einem Wochenende, das ein Science-Fiction-Con üblicherweise dauert. Da gibt es dann Gesang-Workshops wie auch gesungene Zeremonien.

Man kann zu Lesungen einladen oder erfahren, wie Autoren dazu gekommen sind, dass sie Autoren sind. Schon als sehr junger Mann hatte ich einen tollen Abend am Lagerfeuer mit drei Herren, die längst »gediegene Autoren« waren – und die bereitwillig Geschichten erzählten (von Hubert Straßl bis Helmut W. Pesch war damals der Bogen gespannt).

Bei FOLLOW bleibt Zeit für Rollenspiel-Runden oder auch eine Runde Kartenspiel. Ich habe da »Tichu« kennengelernt, und es vergeht seitdem kein Jahr, wo ich nicht mindestens einen halben Tag nichts anders tue, als Karten zu spielen und es mir gut ergehen zu lassen.

Der Tageslauf ist auf diesen langen Cons ein völlig anderer. Oft gibt es einen langen Brunch, damit man in Ruhe ausschlafen kann. Dafür wird nachts warmes Essen angeboten, und man kann bei Sternenlicht Geschichten lauschen oder gemeinsam singen.
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Werbung in einem DRAGON-Heft aus dem Jahr 1973

 

Ich habe in FOLLOW bei einer magiranischen Oper mitgewirkt. Ich bin mit einer Gruppe samt Männern in Ritterrüstungen nachts im Winter durch einen Wald marschiert, um den Fantasy-Marsch zu gewinnen. Ich habe nachmittags Kindern zu ihrer Belustigung aus Märchen vorgelesen – unter einer Linde im Sommer. Ich habe mich mit Körperfarbe anmalen lassen. Ich habe an Kung-Fu-Stunden teilgenommen, Tai-Chi trainiert, fremde Küchen kennengelernt, Fechten geübt und nachts in einem Burghof auf Breitwand »Caveman« mit Ringo Starr geschaut.

Einer der Texte, auf die ich am stolzesten bin, ist ein Liedtext: »Im Licht der zwei Monde«. Geschrieben worden ist er für eine magiranische Liebe. Sein Refrain lautet:

 

Im Licht der zwei Monde hab' ich dich geküsst,

du sagtest, dass nie diesen Kuss du vergisst.

Denn was man im Licht der zwei Monde beschwört

wird am Ende der Welt vor dem Schöpfer erhört.

 

Manchmal höre ich wirklich nachts fremde Menschen auf einem FOLLOW-Con dieses Lied singen – Fellows, die noch nicht geboren waren, als ich dieses Lied 1998 schrieb. Jahrelang gab es davon eine Version auf YouTube, bei der ich nicht einmal den Namen der Sängerin kannte. Und es gibt eine gerippte Version meiner Aufnahme auf einem russischen Server, wo man das Lied früher für 96 Cents herunterladen konnte. Erst der Angriff auf die Ukraine führte zur Sperrung der Seite.

Neben der Programm-Seite ist bei FOLLOW da auch die Seite der Simulation. Simuliert wird eine Fantasy-Welt namens Magira, in der verschiedene ganz unterschiedliche Reiche existieren, die von den Mitgliedern mit Leben gefüllt werden. Auf dem Fest der Fantasie gibt es eine eigene Währung und gegen Ende der Woche – wenn man sich dem Zeremonienabend als Höhepunkt nähert – wird die Zahl der Personen größer, die »Gewandung« trägt.

Bei der Gewandung handelt es sich um Fantasy-Kleidung. Hier gilt das Gesetz des guten Willens, ein nettes Indien-Hemd reicht für den Anfang aus. Aber man kann das ungemein weit ausbauen, bin hin zu Körperschminke und selbst genähten Kostümen. Ich habe viel gesehen – vom perfekt aussehenden Drachenkrieger bis zum Ritter im selbst genieteten Kettenhemd war alles dabei.
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Magira-Roman von Hugh Walker

 

Und die Stimmung ist anders. Ein jährliches Zeltlager, auf das man seit über 40 Jahren fährt, wäre eine gute Beschreibung. Man kennt sich, ist sich vertraut und freut sich ehrlich darauf, sich wiederzusehen. Hier entstehen Bindungen, die auch dann tragen, wenn Krankheit und Tod Einzug in das eigene Leben genommen haben. Ich habe selten so viel Anteilnahme erlebt wie bei der Beerdigung von Fellows – und ich habe schon im Fantasy-Kostüm in einer Kirche, halb voll mit Polizisten, eine Trauerrede gehalten und in einer Halle mit einem Drittel Bankmitarbeitern, einem Drittel Fantasy-Fans in Gewandung und einem Drittel Trekkies in Uniform. Geht alles.

 

 

Die Welt Magira als Romanserie

 

Deutschlands ältester Fantasy-Verein wird 60 Jahre alt. Der Name FOLLOW ist eine Abkürzung, obwohl er sich schnell als (Kurz-)Bezeichnung für ganzen Verein eingebürgert hat. FOLLOW heißt eigentlich »Fellowship of the Lords of the Lands of Wonder«. Noch heute bezeichnen sich die Mitglieder selbst als »Fellows«, obwohl Englisch im Vereinsleben keine Rolle spielt. Aber der höchste Rang, den man erreichen kann – das ist weiterhin der Lord (oder für Frauen: Lady), man kann also tatsächlich ein »Lord of the Lands of Wonder« werden und hat dann vielleicht sogar Gefolgsleute, die sich um einen scharen – eben die Fellows.

Weltweit ist FOLLOW die zweitälteste Fantasy-Fan-Vereinigung ... nur knapp geschlagen von der amerikanischen »Society for Creative Anachronism« (SCA), die am 1. Mai 1966 gegründet wurde.

FOLLOW wurde am 6. August 1966 gegründet. Was war geschehen? Auf dem Jahres-Con des SFCD (Science Fiction Club Deutschland) in Wien betraten Eduard Lukschandl und Hubert Straßl die Bühne und gaben die Gründung eines weiteren Clubs bekannt. Schnell gesellte sich Axel Melhardt zu ihnen – und schon hatte man für jeden der drei Grundpfeiler des Vereins einen Vertreter auf der Bühne: die Literatur, das Spiel und die Geselligkeit.

Der Fantasy-Autor Hubert Straßl alias Hugh Walker steht für die Literatur. Sein Einfluss auf die deutsche Fantasy-Szene kann nicht zu hoch eingeschätzt werden. Später war er Mitschreiber bei DRAGON (die Serie lief bei Pabel von 1973 bis 1975) und MYTHOR (Pabel-Moewig, 1980 bis 1985). Bei DRAGON konnte Straßl mit vielen PERRY RHODAN-Autoren zusammenarbeiten – mit Clark Darlton, H. G. Ewers, Hans Kneifel, Peter Terrid, Ernst Vlcek und William Voltz. Alles, was Rang und Namen hatte, schrieb damals Fantasy-Heftromane.

Straßls wichtigste Rolle für die Fantasy-Literatur in Deutschland war aber die bahnbrechende Herausgabe der Taschenbuchreihe TERRA FANTASY bei Pabel – eine großartige Auswahl von genrebildenden Romanen, stilprägend für alles, was danach in Deutschland an Fantasy auf den Markt kam. Hier erschienen zu akzeptablen Preisen und in angenehmer Aufmachung unter anderem Werke von Michael Moorcock, Robert E. Howard, Andre Norton, C. L. Moore, Abraham Merritt, L. Sprague de Camp und Leigh Brackett. Belesen und wortgewandt kommentierte Straßl als Herausgeber die Bände, dabei immer Bezug auf andere Autoren und Werke nehmend.

Seine Zeit als Redakteur der Leserseiten bei DRAGON nutzte er, um immer wieder auf die Vereinigung FOLLOW aufmerksam zu machen, und er veröffentlichte im Rahmen von DRAGON oft Con-Berichte und Buchbesprechungen – und nahm dadurch eine ähnliche Funktion ein, wie sie Walter Ernsting mit seiner Leserbriefseite »Meteoriten« bei UTOPIA für die Science Fiction und das dazugehörige Fandom eingenommen hatte.

Hubert Straßl selbst war es, der MAGIRA als Romanreihe herausbrachte und in acht Taschenbüchern und einer Kurzgeschichte im Rahmen der TERRA FANTASY-Taschenbücher die Geschichte Magiras bis zur Finsternis nacherzählte – aus der Sicht seines eigenen Fantasy-Reiches natürlich. Wenn die Legende stimmt, wollte der Verlag damals keine deutschsprachigen Autoren veröffentlichen. Die Szene war den englischsprachigen Autoren vorbehalten, die sie bis dahin klar dominiert hatten (und es noch eine Weile lang weiter taten).

Straßl besorgte sich also einen englischen Tarnnamen (Hugh Walker), einen deutschen Herausgeber (sich selbst) und einen Übersetzer (seinen Freund Edi Lukschandl). Schon war der Verlag willens, den Roman »Reiter der Finsternis« (und Folgebände) zu veröffentlichen. In den von 1975 bis 1979 erschienenen Romanen zeigte Straßl, was für ein herausragender Fantasy-Autor er war. Eine komplette, überarbeitete Version des Zyklus ist 2019 in zwei Bänden im Verlag Emmerich Books & Media erschienen.

Auf gar keinen Fall darf man Huberts verstorbene Frau Lore Straßl an dieser Stelle vergessen. In einer Zeit, in der Frauen keine bis nur eine geringe Rolle im Fandom und der Verlagslandschaft spielten, war sie nicht nur für die Reihe UTOPIA zuständig, sondern auch für die Science-Fiction-Serie »Mark Powers« – damals Pabels Versuch, an den Erfolg von PERRY RHODAN bei Moewig anzuschließen.

Viele Verlagsfusionen später ist das alles ein Haus, aber damals war es eine mutige Tat für einen Verlag, dem Giganten PERRY RHODAN eine Alternative entgegenzusetzen (die dann glorios gescheitert ist, aber das ist eine andere Geschichte und sicher nicht Lores Schuld).

 

 

Das Ewige Spiel

 

Eduard »Edi« Lukschandl ist der eine Mensch, der sicherlich den meisten Einfluss auf die Entwicklung des »Ewigen Spieles« gehabt hat. Die Idee, taktische Spiele auf Sechseckfeldern auszutragen (denn nur so ist die Entfernung vom Mittelpunkt eines Feldes zum jeweiligen Mittelpunkt jedes Nachbarfeldes gleich groß) stammte wohl nicht von ihm, aber er hat die Idee nach Europa geholt (was sensationell ist, denn eingesetzt wurde das System erst ab 1961 in den USA, und das auch nur bei wenigen Brettspielen!). Ein langer Weg bis heute, wo »Die Siedler von Catan« wie selbstverständlich auf einem Feld aus Sechsecken gespielt wird.

Die Grundlagen des Spiels »Armageddon« sind einfach – und doch ist es erstaunlich facettenreich. Krieger teilen sich in vier Waffengattungen – drei Arten Nahkämpfer und eine Gattung Fernkämpfer, die Bögen. An Nahkämpfern gibt es Äxte, Lanzen und Schwerter. Äxte sind etwas besser gegen Lanzen, Lanzen etwas besser gegen Schwerter und Schwerter etwas besser gegen Äxte ... eine gloriose Idee, die dafür sorgte, dass man schon bei der Auswahl der Grundausrüstung überlegen muss, was wohl der Gegner auffährt. Ein Schere-Stein-Papier auf dem Spielfeld.

Zu den einfachen Nahkämpfern kommen durch Beförderung im Kampf oder das Rüsten Offiziere, nämlich Recken und Helden. Verschiedene Geräte (vom Onager bis zum Bergfried), einige Tiere (Elefanten, Pferde ...) und Bauwerke (vom Turm bis zum Graben) machen die Armeen fast perfekt. Die Spielfläche umfasst unbetretbare Gebirgsfelder, aber auch Wasserflächen oder Ströme und verschiedene Landformen – vom Dschungel bis zur Wüste.

Der Fantasy-Aspekt wird auf der einen Seite durch die magiemächtigen Zauberer befriedigt. Jedes Reich hat nur einen Zauberer, der zwar unglaublich mächtig, aber eben auch gefährdet ist. Wenn er einmal in einem Zauberduell verliert, steht er seinem Spieler lange nicht mehr zur Verfügung.
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»Das Ewige Spiel«, Spielbrett vom Fest 2022 – Foto: Zilly Heywood

 

Auf der anderen Seite gibt es die Fabelwesen, die das Spiel immer wieder mit taktischen Nuancen bereichern. Der Reiter der Finsternis ist der figurgewordene Zorn der Götter – er zieht über die Spielplatte, vom Wind bewegt, und streut Vernichtung. Dazu kommen Figuren wie die Sirene, das Einhorn oder der Wüstentroll, die lokal in ihrer angestammten Umgebung Chaos und Verwirrung stiften – so wie die mächtige Seeschlange, die ganze Schiffseinheiten zerstört.

Das mit drei sechsseitigen Würfeln (der Würfel ist auf Magira auch die berühmte Göttin mit den 21 Augen) gespielte Spiel wurde immer wieder überarbeitet. Der Aufbau geschieht auf vier mehrere Meter durchmessenden Holzplatten, auf denen Tausende von Zinnminiaturen, Gebäuden und Geräten aufgebaut werden. Viele der Figuren sind kunstvoll bemalt und mit den Wappen oder Farben der entsprechenden Kulturen versehen – und die Gebäude sind oft kulturspezifisch gestaltet, so wie auch die Schiffe sehr unterschiedlich aussehen.

Das Spiel »Armageddon« wird in FOLLOW seit weit über 50 Jahren gespielt – und fand viele Nachahmer. So gab es jahrzehntelang eine Briefspiel-Version (am bekanntesten dürfte das Regelwerk zu »Ragnarök« sein) und kurzfristig eine Umsetzung als PC-gestütztes Briefspiel. Heute noch finden jährlich Übungs-Wochenenden für das Spiel statt, bei dem besonders junge Menschen an das gemeinsame Spielen herangeführt werden. Jedes Jahr auf dem »Fest der Fantasie« wird das »Ewige Spiel« fortgesetzt – man baut dieselben Situationen auf, die man das Jahr vorher abgebaut hat. So wird Armageddon in der Durchführung durch FOLLOW eben zum wahrhaft »Ewigen Spiel«.

 

 

Das letzte Einhorn

 

Hubert Straßl und Edi Lukschandl sind die beiden, die FOLLOW aus der Taufe gehoben haben. Aber es gibt faktisch einen dritten Gründer: Axel Melhardt ... der Garant für die Geselligkeit, neben Spiel und Literatur tatsächlich das dritte Standbein FOLLOWS. Man konnte Axel Melhardt auf eine Bühne schieben, und er begann, den ganzen Saal zu unterhalten. Er war in den 1960er-Jahren ein aktiver Fan und ein guter Autor – drei seiner Kurzgeschichten schafften es in professionelle Kurzgeschichtensammlungen. Aber er machte 1972 seine andere Leidenschaft zum Beruf – er wurde Manager des Musikclubs »Jazzland« in Wien. Axel Melhardt verstarb 2024.

Ich durfte ihn noch kennenlernen, trat 1986 seinem verwaisten Clan (so nennen sich die einzelnen Gruppen) als einziges Mitglied bei und wurde so sein »Gefolgsmann« und Mitglied im sogenannten Einhorn-Clan. Damals wurde das Lied »The Last Unicorn« fast zu meiner Erkennungsmelodie ...

 

 

Wasserwesen, Drachenreiter und Dämonen

 

Die drei Gründer begannen 1966 damit, die Welt Magira mit Kulturen zu beleben. Hubert Straßl gründete Wolsan mit dem Wappen des Löwen, kulturell grob irgendwo zwischen Karthago und Michael Moorcocks Welten um den »Ewigen Helden« angelegt. Eduard Lukschandl wiederum wandte sich mit den Walis unter dem Wappen des Wolfes eher den Wikinger-Mythen zu. Und Axel Melhardt wählte das Einhorn und eine deutschsprachige, mittelalterliche Kultur namens Clanthon.

Doch bei diesen drei Kulturen sollte es nicht bleiben. Im Lauf der Zeit wuchs die Zahl der Kulturen auf über 70, von denen aber nicht mehr alle aktiv simuliert werden. Es gibt heute bunte Naturgeister, schweigsame Wasserwesen, blutdürstige Vampire, heldenmütige Drachenreiter, blauhäutige Geheimbund-Inder, trinkfeste Indianer, Handel treibende Gestaltwandler und vieles mehr.
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Regelbuch aus dem Jahr 1986, herausgegeben vom Ersten Deutschen Fantasy Club

 

60 Jahre Geschichte, geprägt von lauter Menschen, die eine überbordende Phantasie ihr Eigen nennen – das führte dazu, dass fast jeder Winkel, jede Nische von Magira gefüllt ist mit buntem, pulsierendem Leben. Aber es werden auch immer wieder Plätze frei; Kulturen kommen und gehen, sie verändern sich im Lauf der Zeit.

Gerade aus der Gründungszeit sind kaum noch Fellows am Leben – wobei Gründungsmitglied Edi Lukschandl versprochen hat, mit seinen 85 Jahren noch einmal auf dem Fest der Fantasie im Sommer 2026 vorbeizukommen.

Seiner verstorbenen Mitglieder gedenkt FOLLOW mit einer Ahnenrolle, die immer an einem zentralen Punkt auf dem Festgelände aufgehängt wird. Auf ihr stehen die Namen aller verstorbenen aktiven Fellows, sodass man sich ihrer in Ruhe erinnern kann – bei einem Whiskey oder einem Zigarillo, je nach Wunsch und Veranlagung.

Aber natürlich stehen auf der Ahnenrolle nicht Namen wie Peter Meier oder Anne-Marie Schlorkenhuber. Jedes FOLLOW-Mitglied braucht nämlich einen FOLLOW-Namen. Waren das anfangs noch Verballhornungen oder Spitznamen (so wurde aus Axel Melhardt König Möllbarth) und bekam man später, wenn man keinen Namen lieferte, gerne ein Anagramm als Namen zugeteilt (so wurde aus Peter Retep), so ist es heute so, dass man sich tatsächlich ruhig selbst einen Namen raussucht, unter dem man dann auch oft in den Reihen der Fellows bekannter ist als unter seinem Geburtsnamen.
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Bierdeckel mit Axel Melhardt als König Möllbarth, erstellt von Zilly Heywood

 

Der Vorteil der freien Namenswahl ist natürlich einerseits, dass man nicht wie im Media-Fandom auf eine begrenzte Zahl von Namen zurückgreifen muss (nicht jeder kann Chewbacca sein ...), andererseits geben die Namen auch im besten Fall einen Bezug zur gewählten Kultur. Irisch klingende Namen gehören eher nach Erainn, englische Vornamen sind etwas für Albyon und so weiter ... das klappt nicht immer, muss es auch nicht, ist aber in vielen Fällen eine schöne weitere Ebene für die Simulation der Welt Magira.

In einigen Fällen entstehen so Familienverbände oder der Nachname zeigt die Bindung an eine bestimmte Gruppe oder Sippe an. Wer will nicht gleich mit seinem Nachnamen klar mitteilen, zu welcher mächtigen Händlersippe er gehört ... oder aber unauffällig darauf hinweisen, dass es sich bei der eigenen Adoptivmutter um ein unsterbliches, dämonisches Artefakt handelt (letzteren Fall bezieht der Autor dieser Zeilen zum Teil auf sich selbst und seine eigene Magira-Persönlichkeit, wobei er darauf hinweisen möchte, dass seine magiranische Adoptivmutter im echten Leben eine ausgesprochen zuvorkommende Österreicherin ist, die mich nie aufschlitzen und dunklen Götter opfern würde).

 

 

Ist FOLLOW ein Rollenspiel?

 

FOLLOW ist kein LARP (Live Action Role Playing), also kein Rollenspiel. Es ist eher eine Art Kultursimulation, bei der verschiedene Simulationsgruppen miteinander konkurrieren, kooperieren oder einfach nur Spaß haben. Die Einzelcharaktere werden nicht gesteigert, die gespielte Figur wird nicht besser oder stärker durch das Mitspielen, sie haben keine Werte oder Fähigkeiten, die man vergleichen könnte.

Natürlich hat FOLLOW eine lange Geschichte mit dem deutschsprachigen Rollenspiel, die Parallelen liegen nahe. Das erste Regelwerk erschien 1978 noch als »Empires of Magira«, sein Nachfolger ab 1981 hieß dann »Midgard«. Die Welten trennten sich später (1987), »Midgard« benutzte dann eine eigene Welt, die anfangs noch stark an Magira angelehnt war. Mit »Abenteuer in Magira« gab es ab 1986 ein eigenes Rollenspiel-Regelwerk in FOLLOW, das mit den Kulturbänden »Abenteuer in Ranabar«, »Abenteuer in Albyon«, »Abenteuer in Ao-Lai«, »Abenteuer in Clanthon« und diversen Abenteuern den Hintergrund für viele, oft über Jahrzehnte laufende Spielerunden gab.

Die Simulation ist vielschichtig. Das Spiel hat Einfluss auf das Verhalten der Kulturen miteinander und umgekehrt. Als meine Kultur (wir erinnern uns: Clanthon) vor vielen Jahren von seinen Nachbarn angegriffen und erobert wurde, sahen wir uns gezwungen, uns im Untergrund neu zu organisieren. Und so begannen wir als echte Widerstandskämpfer einen Kampf gegen die Unterdrücker. Nie waren wir so produktiv, was (Spott-)Lieder und Aktionen gegen die Unterdrücker betraf wie in jenen Jahren!

Magira ist eine Fantasy-Welt, auf der es Magie gibt, aber kein Schießpulver. Im Herzen des Planeten (der vielleicht kein Planet ist, sondern eine All schwebende Käseschachtel – aber das ist eine andere Geschichte) liegt die Alte Welt – vier Landmassen und ein paar Inseln, auf der vor vielen Hundert Jahren die Geschichte der ersten Reiche begann. Mit der Gründung der Stadt Kreos begann die Geschichtsschreibung. Und 1020 nach Kreos begann der erste Krieg zwischen den einzelnen Großreichen – der über 30 Jahre lang immer wieder aufflammte, bis die Götter eingriffen und sich Finsternis über die Welt senkte.

Die Finsternis hob sich vor über 60 magiranischen Jahren wieder von der Welt. Seitdem versuchen die Völker weiterhin im Ringen miteinander die Vorherrschaft zu gewinnen oder einfach nur ihre eigene Existenz zu schützen. Krieg und Frieden wechseln sich ab, Ränke und Verschwörungen haben hier genauso Platz wie Liebe und Gesang.

 

 

»Hast du mal ein Diadem für mich?«

 

Auf den FOLLOW-Treffen gibt es einen Tag lang den Fantasy-Marsch, eine Art Mischung aus Geländespiel, Schnitzeljagd und LARP, bei der die einzelnen Kulturen miteinander oder gegeneinander versuchen, Abenteuer zu bestehen und Rätsel zu lösen. Ein Tag ist dem Markt gewidmet, ein Tag dem Flohmarkt. Auf dem Markt geht es magiranisch zu – es wird Essen angeboten, dazu aber auch Schmuck, Gewandungen und alle möglichen Preziosen. Der Flohmarkt wiederum ist irdisch – mit Taschenbüchern, CDs, DVDs und einzelnen Händlerständen.

Vor vielen Jahren hat man sich entschlossen, eine eigene Währung zu prägen. Diese ist völlig gedeckt – man kann das Geld also mit nach Hause nehmen und sich sicher sein, dass man im nächsten Jahr wieder denselben Wert dafür enthält. So gibt es die Gräte zu 0,75 Euro, das Diadem ist vier Gräte wert (3 Euro), der Gulba wiederum hat einen Wert von 1/3 Gräte, also 0,25 Euro. Was chaotisch klingt, wird nach spätestens einem Tag zum Spaß und trägt viel dazu bei, dass die Feste der Fantasie einen eigenen Fantasy-Flair entfalten ... »Hast du mal ein Diadem für mich?« Klingt doch viel besser, wenn man magiranisch angeschnorrt wird, oder?
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FOLLOW-Mitglied Claudia Lange alias Werir Snotra in voller Gewandung – Foto: privat

 

Anfangs kam FOLLOW noch ohne Verein aus, der die Aktivitäten verwaltete. Aber bald wurde FOLLOW so groß, dass man für die Publikationen und die Mitgliederverwaltung einen eigenen Verein brauchte. Der 1978 gegründete Erste Deutsche Fantasy Club e.V. (EDFC) übernahm diese Aufgabe bis 1993, danach der Fantasy Club e.V. (FC e.V.), der bis heute als Herausgeber des Vereinsmagazins »FOLLOW« die Geschicke der Fellowship begleitet. 2001 bis 2014 gab er das Fantasy-Jahrbuch »Magira« heraus. Die Jahreshauptversammlung ist jährlich am Samstag auf dem Fest der Fantasie.

Mit der Vereinsgründung des EDFC wanderte für alle nachvollziehbar der Vereinsmittelpunkt von Wien (wo die ersten Fellows zum Teil als Studenten sesshaft waren) erst nach Passau, der Fantasy Club wurde dann in Darmstadt gegründet. Der Verein hat eine eigene Internetpräsenz: der-fc.finstercon.de. Auch der EDFC ist noch online präsent: edfc.de.

 

 

Das Jubiläums-Fest

 

Herzstück der Simulation ist das jährlich über acht Tage stattfindende »Fest der Fantasie«, das 2026 zum 53. Mal ausgetragen wird. Hier gibt es ein volles Programm. Natürlich wird über mehrere Tage hinweg das »Ewige Spiel« zelebriert. Genauso gibt es aber jeden Abend irgendwelche Angebote von den verschiedenen Clans – über Abende mit Gästen oder interne Veranstaltungen bis zu ausgelassenen, großen Feierlichkeiten, wie sie der Wali zu seinem 60. Geburtstag plant. Der Donnerstag ist dieses Jahr der Feier des 60. Geburtstags vorbehalten, während der Freitagabend der Abend der Zeremonien ist. Am Samstag bleibt dann Gelegenheit für einen gemeinsamen Ausklang.

Die ganze Woche lang gibt es eine fantasymäßig ausgekleidete Bar, an der man für kleines Geld Getränke und Snacks erwerben kann. Dazu kommt nachts eine Mitternachtskneipe, in der diejenigen, die auf das Wiederauftauchen der »gelben Sau« am Horizont warten wollen, eine Stärkung zu sich nehmen können.

Tagsüber gibt es Workshops und Lesungen, viele im Rahmen der Fantasy-Tagung. Neben Iny Klocke und Elmar Wohlrath (als Iny Lorentz die Autoren der »Wanderhure«) wird auch Bernd Robker zu Gast sein, den PERRY RHODAN-Fans vielleicht eher bekannt unter dem Namen Robert Corvus. Diese Schriftsteller haben ihre ersten literarischen Gehversuche in FOLLOW gemacht, ebenso wie viele andere. Genannt sei hier stellvertretend Eva Bauche-Eppers, die mit »Wanderer unter dunklen Himmeln« einige Magira-Geschichten auch als Taschenbuch herausbrachte (und die vorher bei »Die Terranauten« mitgearbeitet hatte).

Mitglieder waren oder sind: Walter Ernsting, Walter A. Fuchs, Klaus N. Frick, Michael Wittmann, Helmut W. Pesch, Hermann Urbanek und Robert Vogel. Ernst Vlcek hat in den späten 1960ern und frühen 70ern Illustrationen für Magazine beigesteuert.

Diese Feierlichkeiten finden vom 31. Juli bis zum 9. August 2026 in Bad Kissingen statt. Mit dem Heiligenhof haben wir ein sehr schönes Gelände gefunden, das uns auch altersmäßig entgegenkommt – viele 1-Bett- und 2-Bett-Zimmer, barrierefreie Zugänge und eine sehr verständnisvolle Hausmannschaft, die auch mit eigenartig gekleideten Menschen im Frühstücksraum umgehen kann.

Der Donnerstag ist genau der Geburtstag FOLLOWS, sodass an diesem Abend das Jubiläum gemeinsam gefeiert wird. Das Gelände selbst ist ausgebucht, aber Bad Kissingen bietet touristisch genug Möglichkeiten, um sich selbst in netter Atmosphäre unterzubringen ... aber eine Anmeldung beim Fest der Fantasie ist natürlich trotzdem erforderlich!

Die Homepage des Festes findet sich online unter fdf2026.de.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

3. Juli 2026

Heft 3385 – Michelle Stern – Das Malorische Siegel

 

10. Juli 2026

Heft 3386 – Michelle Stern – Das Portal

 

17. Juli 2026

Heft 3387 – Olaf Brill – Andromeda antwortet nicht

 

PERRY RHODAN NEO

3. Juli 2026

Band 386 – Antares Bottlinger – Sammler der Kuriositäten

 

17. Juli 2026

Band 387 – Dietmar Schmidt / Oliver Müller – Zeitbruch

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück im Multiversum! Wobei der aktuelle Roman ganz brav und handelsüblich im Kern unserer Serie spielt: dem terranischen Standarduniversum, wie wir es kennen und lieben. Wie euch der Roman mit der Handlung im Sternwürfel der Leun gefällt, das wüssten wir gerne. Scheut euch also nicht, es uns mitzuteilen.

Auf der vorliegenden Leserkontaktseite gibt es einen roten Faden, der sich durch die Nachrichten zieht. Wir schauen auf die Titelbilder und die Illustrationen.

Los geht es mit einem Beitrag von Joachim Leidl.

 

 

Raumfahrzeuge

 

Joachim Leidl

Hallo, Michelle,

ein Anlass meiner Mail ist die grafische Darstellung von Raumfahrzeugen allgemein und der RAS TSCHUBAI im Besonderen. Dabei geht es um die RAS TSCHUBAI auf YouTube von Raimund Peter.

Raimund Peter hat eine phantastische Animation erstellt, aber so ganz zufrieden darf man damit nicht sein. Warum? Schaue ich mir zum Beispiel die Proportionen der Hangarzentrale an, so ist diese mehrere Dutzend Meter hoch. Das ist selbst für Haluter gigantisch. Auch für ein 3000 Meter durchmessendes Raumschiff ist das unrealistisch.

Bei der Bestückung der Hangars habe ich echt gezweifelt: Wie soll da ein schnelles Ausschleusen möglich werden, wenn Flugpanzer, Jets, Korvetten und Kreuzer wie im Parkhaus oder auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt abgestellt sind? Teilweise müssten zuerst ein paar kleinere Fahrzeuge zur Seite manövriert werden, um da herauszukommen. Hangars müssen von der Geometrie her den Platz für Katapultstarts haben.

Trotzdem: handwerklich toll gemacht!

Ein anderer Anlass meiner Nachricht ist der Silberband 171, »Zielstern Anklam«. Auch hier: warum?

Die Illustration im Vorsatz zeigt alles Mögliche, jedoch keine TS-CORDOBA. Wie die aussieht, ist spätestens mit der Risszeichnung in PR 1407 von Christoph Anczykowski bekannt: nämlich mit einem Ringwulst! Lieber Dirk Schulz, ich gestehe künstlerische Freiheiten zu, aber das ist dann doch zu viel Freiheit. Auch Rainer Nagel hätte das wissen müssen.

Was die übrige Darstellung angeht, so weicht sie stark von der eher homogenen Kugelschale ab. Das mag dem aktuellen Zeitgeist entsprechen, beeinflusst durch diverse SF-Filme, ist aber trotzdem eine deutliche Abweichung vom Original. Da das Bild eine realistische Szenerie darstellen soll, ist das nicht akzeptabel.

Viele Grüße

Joachim Leidl

 

Ganz klar: Wenn ein Bild nicht so aussieht, wie Leserinnen und Leser es erwarten, kann das für Frust sorgen. Trotzdem möchte ich eine Lanze für die PR-Zeichner brechen. Ihre Aufgabe ist es, auch Menschen zu erreichen, die PERRY RHODAN nicht kennen. Sie müssen sie also abholen.

Was Raimund Peter macht, ist für mich außen vor, denn es ist eine großartige Fanarbeit, von der ich finde, dass sie nur Lob verdient hat. Aber kurz zur Einordnung: Die RAS TSCHUBAI, unser Liebling der SUPERNOVA-Klasse, hat eine Modulbauweise mit hundert Metern je Hauptdeck. Normalerweise sind die Decks dann unterteilt in bis zu zwanzig Etagen. Fünf Meter sind also Standardhöhe. Aber auch eine weit größere Höhe bis zu 290 Metern im Außenwulsthaupthangar ist möglich. Wobei es einen direkten Zugang nach draußen für das entsprechend große Schiff gibt. Parallel existieren aber auch Depothallen für Austauschmodelle. Hier muss nicht jedes Schiff vorn stehen.

Aber bevor ich die ganze Seite mit RAS TSCHUBAI-Daten fülle, mache ich lieber weiter mit euren Rückmeldungen.

 

 

Ausnahme

 

Peter Fröhlich

Liebe Michelle,

ich finde die meisten Titelbilder der Serie ansprechend, phantasievoll und interessant. Eine schreckliche Ausnahme ist das Titelbild von Band 3375, »Hetzjagd durch die Milchstraße«: furchtbar, mit einer bedrohlichen Aggressivität und einem »Helden«, der auch noch dem durchgeknallten US-Gesundheitsminister Kennedy erschreckend ähnelt! Bitte nicht noch mal so etwas!

Gruß, Peter Fröhlich
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Auf der Titelseite von Band 3375 zielt ein Mann mit einer Waffe auf den Betrachter. Dass manche das zu aggressiv finden, kann ich gut verstehen. Mich verwirrt allerdings, offen gestanden, die vermeintliche Ähnlichkeit mit Herrn Kennedy. Aus Neugier habe ich mir viele Fotos angeschaut. Weder bei den Ohren, der Nase, dem Mund oder den Augen finde ich klare Ähnlichkeiten. Mich fasziniert, wie solche Eindrücke entstehen. Vielleicht gibt es ja ein Foto, das eine gewisse Ähnlichkeit aufweist.

 

 

Perry und ich

 

Wolfgang Schneider

Liebe Tante Michelle,

dies ist mein zweiter Leserbrief an die PERRY RHODAN-Redaktion. Den ersten habe ich zu Beginn meiner Reise mit PR an Willi Voltz geschrieben, Anfang der 80er-Jahre. Es wird also mal wieder Zeit.

Zu PR gekommen bin ich über die Silberbände. Ich war bereits »MYTHOR«-Leser (eine Fantasy-Serie, die von 1980 bis 1985 im Pabel-Moewig Verlag erschien), kannte das PR-Magazin, und habe dann, ermutigt durch einen Klassenkameraden, den Sprung zu PR gewagt. Ich bin recht schnell mit Band 1000 in die Hauptserie und mit Band 500 in ATLAN eingestiegen. Was für eine glorreiche Zeit das damals war, zum Einsteigen. Sehr praktisch und trotz fehlenden Internets – weil noch nicht erfunden – ziemlich leicht zu schaffen.

Seitdem hat mich PR mal mehr, mal weniger begleitet. Die Serie war eine Konstante in einem recht turbulenten Leben mit gebrochener Biografie, wie man so schön sagt.

Generationen von Autoren sind gekommen und gegangen, mehrere Paradigmenwechsel haben in der realen Welt wie auch in der Serie stattgefunden, »and here we are«: 2026. Manchmal komme ich mir vor wie in einem düsteren SF-Film, in dem die Welt in eine etwas verwunderliche Zeitlinie geschert ist, aber PR ist immer noch da.

Seit Band 3300 bin ich wieder ziemlich begeistert dabei. Ein Positivum des aktuellen PR ist, dass wir immer mehr weibliche Autoren haben. Von mir aus könnten es noch viel mehr sein, eine absolut unverzichtbare Bereicherung der Autorenperspektive für mich.

Die STELLARIS-Geschichten könnten häufiger erscheinen. Sie sind eine Spielwiese und ein Forum für zukünftige Autoren. Stefan Pannor, der ja bereits für PERRY RHODAN NEO schreibt, wäre mein nächster Kandidat für die Hauptserie.

Die Innenillustrationen von Dominic Beyeler sind sensationell. Es sind die besten seit den Arbeiten von Johnny Bruck in der Anfangszeit der Serie. Was für eine Entdeckung!

Schön ist auch, dass Wim Vandemaan jetzt mehr Romane schreibt. Sie sind für mich die Highlights der Serie, wie damals die Werke von Willi Voltz (WiVo).

Ich versuche immer, nicht zu sehr der in meiner Sicht absoluten Glanzzeit von PR und WiVo nachzutrauern, da mir klar ist, dass ich damals jung und begeisterungsfähiger war, aber bei mir hat das utopische, visionäre »Zu den Sternen!«-Moment der damaligen Zeit einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich hoffe immer, dass ein wenig davon der Serie erhalten bleibt.

Ansonsten gefällt mir manches mehr, manches weniger. Selbst wenn ich die Latte meiner Ansprüche hoch hänge, ist PR allein durch seine Langlebigkeit und die wöchentlichen Dosis Eskapismus ein einzigartiges Phänomen in der SF weltweit, und ich bin dankbar, dass es die Serie gibt.

So dachte ich, es wird Zeit, dass sich ein vielleicht etwas untypischer Altleser bei euch Machern bedankt, für die Bereicherung, die ihr mit PR meinem Leben gegeben habt. Ich hoffe schwer, dass die Serie immer noch läuft, wenn ich mal das Zeitliche segne.

Zu den Sternen!

Dein Wolfgang Schneider

 

Ich hoffe, dass Leser, die unsere Serie heute entdecken, ein ähnliches Gefühl haben wie Wolfgang Schneider zu den Zeiten von Willi Voltz. Auch wenn heute natürlich vieles anders ist.

Wir gehen einen Schritt weiter in der Serie zurück.

 

 

Eine Handvoll Tramp

 

Friedrich Loibnegger

Hallo, Michelle!

Ich melde mich zum Roman 3370 von Oliver Fröhlich. Das Cover mit der »Tramp«-Familie hat in meiner Erinnerung die Frage ausgelöst, warum dieser Mausbiber in meiner Jugend so eine wichtige Figur war.

Die Antwort ist relativ einfach. Zum einen gab es damals die Wunderwelt mit »Bumsti« und der Maus, seiner Frau, und zum anderen weiß ich nach zwei Hunden und zwei Kindern, wie wichtig Tiere für eine harmonische Familie sind. Sie ermöglichen uns, menschlicher zu sein, durch ihre Anwesenheit, und vieles mehr.

Ich werde einmal nachlesen, wie Gucky in die Serie kam. Dazu habe ich ja fast alle Romane seit Nummer 1 gesammelt. Für diese Welt könnte man sich wohl wenigstens einmal ein Raumschiff am Mond wünschen, das Frieden ermöglichen kann.

Ad Astra!

Friedrich Loibnegger

 

Gucky war von Anfang an ein Spaßmacher, ein lustiger Charakter, der die Serie aufgepeppt hat. Später ist er noch viel mehr geworden. Er ist durch den Verlust seines Volkes eine tragische Figur, die gerade durch ihren Humor und ihre Verspieltheit Größe demonstriert.

Wie Gucky in die Serie kam, ist wunderbar zu lesen. Er hat die Terraner ganz schön ins Schwitzen gebracht.

Bevor sich euer Augenmerk auf das Bild dieser Leserkontaktseite richtet, gibt es noch einen Hinweis. Rudolf Müller, ein treuer Leser von Band 1 an, seit 65 Jahren, möchte seine Sammlung abgeben. Es handelt sich um circa 3000 Bände in fünf Umzugskartons. Die Abholung wäre in 83089 Brannenburg bei Rosenheim.

Am besten meldet ihr euch per Mail:

dr.rudolf.mueller@t-online.de

Rudolf Müller hat mir versichert, die wöchentliche »Dosis« PR sei für ihn weiterhin ein Höhepunkt der Woche. Leider zwingt ihn das kleine Schriftbild, auf das E-Book umzusteigen.

Wir hoffen, dass die Sammlung in gute Hände kommt und einen begeisterten neuen Besitzer findet.

Damit zum Bild, das von einem Risszeichner kommt, dessen Werke – oder Teile davon – ihr alle kennen dürftet: Georg Joergens. Ich glaube, das Bild von ihm, das ich zuletzt am intensivsten studiert habe, ist die Risszeichnung des Reproiden, die in Band 3339 erschien. Er arbeitet seit 1980 für die Serie.

 

 

Shifts visuell

 

Georg Joergens

Hallo, ihr Lieben,

dem Aufruf von Markus Gartung in der Facebook-Gruppe PERRY RHODAN-Visuell folgend, sende ich euch meine Neuinterpretation der »Shift-Story« aus Band 1612 in Schwarz-Weiß. Vielleicht habt ihr Gefallen daran.

Ich hatte mein Shift-Datenblatt aus Band 1612, welches fünf Shift-Typen zeigt, die über die Jahre bei PR als Risszeichnung oder als Datenblatt erschienen sind, von einer KI farbig machen lassen. Um zu testen, was noch möglich ist, habe ich die gleiche KI darum gebeten, dieses Bild in einer neuen, dynamischen Perspektive darzustellen.

Heraus kam eine Farbversion der vorliegenden Zeichnung. Diese dann wiederum in eine schwarz-weiße, comicähnliche Version zurückzuverwandeln, erzeugte das vorliegende Ergebnis. Es ist also keine reine KI-Arbeit, sondern, basierend auf einer meiner Zeichnungen, eine abgewandelte Neuinterpretation der gleichen Szene.

Ich freue mich, wenn meine Arbeit inspiriert.

Ad Astra

Georg
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Bild: Georg Joergens

 

Ich liebe solche Bilder und hoffe, ihr habt euren Spaß daran.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: img20.jpg]
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Agolei

Als Agolei wird ein Sternenband bezeichnet, das sich in 238 Millionen Lichtjahren Entfernung von der Milchstraße befindet. Es erstreckt sich in gerader Linie über 1,68 Millionen Lichtjahre, was etwa dem vierzehnfachen Durchmesser der Milchstraße entspricht, und umfasst 1,6 Billionen Sonnenmassen. Die Agolei ist dabei so dick wie ein Spiralarm der Milchstraße.

 

Leun

Die Leun sind ein Verband verschiedener Völker in der Agolei und mithin auch des Sternwürfels. Allen Leun gemein ist ihre Entwicklung, angestoßen durch die Yuit-Leun, zur Superintelligenz LEUN. Dieses Projekt scheiterte jedoch, ebenso der Versuch der Wüko-Leun Shrell, es zu wiederholen oder gar eine Superintelligenz SHRELL zu bilden.

 

Portuu; Symbionten

Bei den »eigentlichen« Portuu handelt es sich um blassrosafarbene Gespinste aus größtenteils neuronalem Gewebe. Diese Gespinste nisten sich in Form eines Symbionten in die Schädelregion von Lebewesen ein. Danach unterliegen diese vollständig der Kontrolle des Symbionten, der sie wie ein Marionettenspieler übernimmt.

Der Symbiont überbrückt die entsprechenden motorischen Fähigkeiten des Gastgeberhirns. Der Übernommene hat folglich keine Kontrolle mehr über seinen Leib und sieht den Taten des Symbionten ohne Eingreifmöglichkeit zu (wie ein Beifahrer auf dem Beifahrersitz) – wobei der Symbiont mit seinem Wirt in ständigem mentalem Austausch steht. Dieser Austausch ist für den Portuu lebensnotwendig, da er mit der ÜBSEF-Konstante des Wirts in psionischem Kontakt steht – diese Psi-Frequenzen sind gewissermaßen Teil seiner Nahrung.

Das ist der Grund für die tierhafte Grundintelligenz der Portuu-Wirte – ohne diese würde der Symbiont verenden. Außerdem ernährt der Symbiont sich von Kohlehydraten und Eiweißen im Stoffwechsel des Wirtskörpers. Als Gegenleistung versorgt der Symbiont seinen Wirt mit Endorphinen und anderen Hormonen, die für den Zeitraum der Übernahme zu einer euphorischen Grundstimmung und höherer geistiger Wachheit führen.

Nur bei den genetisch zu diesem Zweck optimierten Gastkörper behält diese Beziehung ihren Wert, bei allen anderen entwickelt sich binnen weniger Wochen oder höchstens zwei Jahrzehnten eine Resistenz gegen die positiven Effekte.

Die Portuu sind auf gewisse Weise extrem langlebig. Die Gespinste werden mindestens 90.000 Jahre, in besonderen Einzelfällen bis zu 400.000 Jahre alt.

 

Portuu; Wirtskörper

Die Wirte der Portuu sind Züchtungen, künstlich geschaffene Lebensformen, speziell auf die biologischen Anforderungen der Portuu – eigentlich Symbionten – abgestimmt. Sie sind geschlechtslos und pflanzen sich nicht fort, sondern werden in speziellen Labors erzeugt. Sie sind keiner biologischen Evolution entsprungen, sondern das Ergebnis der jahrtausendelangen Arbeit von Bioingenieuren, die ein möglichst perfektes Zusammenspiel zwischen den Körpern und den Symbionten zum Ziel hatten.

Äußerlich sind die Wirtskörper grob humanoid und etwa menschengroß, mit je zwei Beinen und Armen, die in feingliedrigen, fünffingrigen Händen auslaufen. Der Eigenintellekt des Wirts entspricht grob dem eines klugen Hunds – und ähnlich liebevoll ist das Verhältnis der Symbionten zu ihnen; es ähnelt dem zwischen Hundeeigner und seinem Tier.

Die Wirtskörper sind auf die Steuerung durch einen Symbionten zwingend angewiesen. Verlässt dieser Symbiont den Wirt, lebt dieser zwar weiter, ist aber auf sich gestellt nicht als Individuum überlebensfähig. Die Lebenserwartung des Wirts beträgt etwa 200 Jahre, danach bezieht der Symbiont einen neuen Wirt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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Der erste Fantasy-Club Deutschlands

Wenn Sie sich fiir das Phantasti-
sche interessieren

Wenn Sie Schwert- und Zauber-

(lbs Erzéhlungen mdgen und die heroi-
= schen Abenteuer CONANS oder
”iﬁ.&é‘ FAFHRDS und des Grauen MAU-

SERS und in der weiteren Folge
auch DRAGONS

Wenn Sie mehr Uber Fantasy-Literatur
erfahren wollen

Wenn Sie sich fiir altertiimliche strategische
Spiele interessieren

Wenn Sie selbst phantastische Stories,
Artikel, Gedichte schreiben, oder wenn Sie
zeichnen kénnen

Wenn Sie Biirger einer Phantasiewelt
werden wollen

Dann fordern Sie Informationsmaterial an lber Follow,
den ersten deutschen Fantasy-Club, der seit 1966
existiert und mehrere reich illustrierte Fan-Zeitschriften
herausgibt. Schreiben Sie an:

Hubert Strassl, 8101 Unterammergau





